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Auf dem XVI. Kongreß des Komsomol
_ . Morgen des 28 Mai hatten Dutzende Omnibusse, die mit roten 

Fähnchen und Knmsomolabzeichen geschmückt waren, die Delegierten 
an verschiedene Orte der Hauptstadt gebracht Dort wurde die Erörte­
rung des Rechenschaftsberichts des ZK des Komsomol und verschiedener 
Probleme des Komsomollebens und der Jugendbewegung in 10 Sektionen 
^^n'drr Arbeit der Sektion -Herausbildung der wissenschaftlichen 

Weltanschauung und Erziehung der Jugend am Beispiel des Lebens und 
der Tätigkeit W. I. Lenins" nahmen über 600 Delegierte teil. An der Er­
örterung dieses aktuellen Problems beteiligten sich Parteifunktionäre, 
namhafte Gelehrte, Schriftsteller. Persönlichkeiten des öffentlichen Le­

ber Entfaltung der Massenbewegung der Jugendlichen für die Mei­
sterung der Höhen der Wissenschaft und Technik, der Beschleunigung 
des Tempos des technischen Fortschritts in allen Zweigen der Industrie 
war die Sitzung der Sektion .Jugend und die Steigerung der Effekti­
vität der gesellschaftlichen Produktion" gewidmet. Junge Arbeiter. Inge­
nieure und Wissenschaftler leisten einen gewichtigen Beitrag zum wis­
senschaftlich technischen Fortschritt. Auf dem Kongrefl genießen die Dre­
her und Kraftwagenfahrer, Traktoristen und Holzfäller mit roten Bän­
dern an der Brust wohl nicht minder Achtung als Kosmonauten.

In der Sektion -Die Jugend und die Intensivierung der Landwirt­
schaft" war die Rede von der Teilnahme der Jungen und Mädchen an 
der beschleunigten Entwicklung der LandwirtschafL

Dem Kampf der Komsomolorganisationen für hohe Kenntnisse aller 
Hochschul- und Tcchnikumabsolventen schenkte die Sektion „Komsomol, 
höhere und mittlere Speziallehranstalten" jhre Aufmerksamkeit.

Über Fragen der Erziehung der Schüler sprachen die Teilnehmer der 
Sektion ..Komsomol. Pionierorganisation und Schule".

Zusammen mit den Delegierten nahmen an der Arbeit der Sektion: 
„Ästhetische und moralische Erziehung der Jugend" die Leiter der Künst­
lerorganisationen: die Bildhauerin J. F. Belaschowa, der Schriftsteller 
S. W. Michalkow, der Komponist D. B. Kobalewski, der Filmkritiker 
A. W. Karganow und andere teil. .•

Die Teilnehmer an der Arbeit der Sektion- ..Militärpatriotische Er­
ziehung der Jugend. Komsomol und Armee" '-henkten viel Beachtung 
Problemen der patriotischen Erziehung der Jugend, die bereits in der | 
Schule beginnt.

Mit jedem Jahr wächst die Rolle des Komsomol in der Entwicklung 
der Körperkultur Die Delegierten des Kongresses verallgemeinerten zu­
sammen mit den Vertretern der zentralen Sportorganisationen in der 
Sektion „Komsomol. Körperkultur und Sport” ihre Erfahrungen auf die-

Die Sektion „Erziehung der Jugend Im Geiste der brüderlichen 
Freundschaft der Völker der UdSSR und des proletarischen Internationa­
lismus" erörterte Formen und Methoden der Erziehung des Patriotismus 
und proletarischen Internationalismus bei der Jugend Die Delegierten 
unterstrichen, daß die Erfolge der multinationalen Sowjetunion mit ihren 
über 135 Völkern und Nationalitäten sonst undenkbar wären Die aktive 
Beteiligung von Vertretern vieler Völker an den großen Bauvorhaben, 
an der Erschließung des Neulands und der Umgestaltung der Natur, be­
rechtigte die Teilnehmer der Sektion zu der Erklärung, daß der Interna­
tionalismus in unserem Land zu einem Beschleuniger des gesellschaftli­
chen Fortschritts geworden isL

Die Delegierten sprachen von der Erweiterung der Verbindungen mit 
ihren Altersgenossen im Ausland, von der wesentlichen materiellen Hilfe 
für die ausländischen Freunde.

Die Aufmerksamkeit vieler Delegierter lenkte die Sektion „Organi­
satorisch-politische Festigung der Grundkomsomolorganisationen und die 
weitere Entwicklung der gesellschaftlichen Aktivität der Jugend" auf 
sich.

An der Arbeit der Sektionen beteiligten sich die Vertreter der aus­
ländischen Delegationen. Es fanden aüch die Einhändigungen der Preise 
des Leninschen Komsomol für die Jahre 1969 — 1970 auf dem Gebiet 
der Literatur. Kunst und Architektur, der Wissenschaft und Technik und 
für die aktive Teilnahme an dem wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
statt. . > * -

Am 29. Mai setzte der Kongreß seine Arbeit fort -w K4___  . - * (TASS) *
Wir brauchen Frieden—

/ Foto: D. Neuwirt

Die Glut junger Herzen- 
für die Sache der Partei

Rede des Genossen ü. DSHA NI BEKOW.
Erster Sekretär des ZK des Komsomol Kasachstans, auf dem XVI. Kongreß des LKJV ’

Genossen! Die Jahre, die Uns 
vom vorhergegangenen Kongreß 
trennen, waren für die Komsomol­
zen Kasachstans Jahre einer ange­
spannten Arbeit, des Studiums und 
der Suche. Eine besondere Auf­
merksamkeit wurde der Entw icklung 
der Massenbewegung der Jugend 
für die Meisterung der Errungen­
schaften der Wissenschaft und 
Technik, für die Teilnahme am Neu­
erertum geschenkt. Allein in den 
letzten vier Jahren ist die Zahl der 
jungen Rationalisatoren und Erfin­
der in der Republik fast auf das 
2,5fachc nngewachsen. Im Jahre 
1969 beschäftigten sich etwa 
50 000.Komsomolzen und Jugendli­
che mit der Vervollkommnung der 
Produktion.

Dio gewachsene Aktivität der 
jungen Arbeiter und Kolchosbauern 
ist nicht nur in der großen Inter­
essiertheit zum Ausdruck gekom­
men. mit der sic das Schreiben des 
ZK der KPdSU, des Ministerrats 
der UdSSR, des Zentralrats der So- 
wjclgcwcrkschaflcn und des ZK 
des Komsomol „Über die bessere 
Nutzung der Produktionsreserven 
und die Verstärkung des Sparsam­
keitsregimes in der Volkswirtschaft’* 
erörterten, sondern auch darin, 
mit welcher Energie sic sich damit 
in der Praxis beschäftigen. Allein 
im Verlaufe des Republikwettbe­
werbs zu Ehren des Lcnin-Jubi- 
laums wurden Defizitmaterialien 
und Rohstoffe für eine Gesamtsum­
me von über 65 Millionen Rubel 
cingcspart.

Als eine hohe, staatswichtige Auf­
gabe nahm die Komsomolorganisa­
tion der Republik den Aufruf der 
Partei an die Jugend auf, techni­
sche Berufe auf dem Lande zu mei­
stern. Die Konisomolkomiteea lei­
sten gegenwärtig Arbeit zur pro­
fessionellen Orientierung der Ju­
gend. entfalteten eine Tätigkeit, die 
auf das massenhafte Erlernen von 
Mechanisatorcnbcnifcn durch die 
Jugend ohne Arbeit«- und Studiuiu- 
unlerbrcchung abzielt.

Im Leben des jungen Burschen, 
der zum erstenmal in die Produk­
tion gekommen ist, wird das Ar- 
bcilskollektiv zur Schule des Le­
bet», der Wirtschaftsführung und 
der Arbeitsstählung. Eben hier voll­
zieht sich sein Werden als Staats­
bürger. Aber man muß schon be­
kennen. daß bei weitem nicht alle 
Komsomolkomitccs den Komsomol­
zen- und Jugendkollektiven die nö­
tige Aufmerksamkeit schenken. Nicht 
ieder würde auch gegenwärtig sa­

gen. welches Kollektiv als ein Ju­
gendkollektiv zu betrachten ist, 
wer dasselbe leiten, wo es geschaf­
fen werden kann, wie seine Ent­
wicklungsperspektiven sind. Uns 
scheint, daß die Notwendigkeit her­
angereift ist, die Jugendkollektivc 
in allen Betrieben, auf Baustellen, 
in Sowchosen und Kolchosen einzu- 
bürgem. Zu diesem Zweck gilt es, 
gemeinsam mit dem Zentralnit der 
Sowjetgewerkschaften eine einheit­
liche Bestimmung über die Komso­
molzen- und Jugendkollektivc zu 
erarbeiten und zu bestätigen.

Unsere Republik von heute—das 
Ist ein Land von SlOßbauvorhabcn, 
wo unter Beteiligung des Lenin­
schen Komsomol 14 besonders 
wichtige Objekte des Planjahr­
fünfts errichtet werden. In den 
vier Jahren sind zu diesen Bau­
vorhaben im Aufgebot des Komso­
mol über 15 00t) Jungen und Mäd­
chen — Abgesandte des Komsomol 
Kasachstans und aller Brudcrrepu- 
bliken—eingetroffen. Dio ruhmvol­
le^ Traditionen der Stoßbauten des 
Komsomol werden durch die Stu­
dentenbautrupps fortgesetzt. In der 
gemeinsamen Arbeit an den Bauvor­
haben. auf dem Neuland erstarken 
die Charaktere, stählt sich die gro­
ße Freundschaft und Brüderlichkeit 
der Völker. Zusammen mit Kasa­
chen und Russen sind es außerdem 
noch Ukrainer, Deutsche, Uiguren, 
Dunganen, Koreaner, Usbekcm Ta­
taren, die hier Salz sieden, Erdöl 
und Kohle gewinnen. Kraftwerke, 
Fabriken und Werke errichten, Ge­
treide bauen.

Die gemeinsame Arbeit in den 
Produktionskollckliven, das ge­
meinsame Studium der Jugend ver­
schiedener Nationalitäten an Schu­
len und Hochschulen liefern rei­
ches Material für die internationa­
le Erziehung der Jugendlichen, für 
eine weitgehende Propagierung der 
Errungenschaften der Brudervölker 
im kommunistischen Aufbau. Je­
doch die Arbeit zur internationalen 
Erziehung der Jugend bedarf ei­
ner wissenschaftlichen Erfassung, 
Verallgemeinerung. Erarbeit u n g 
praktischer Empfehlungen unter 
Berücksichtigung der gesammelten 
Erfahrungen. Eine große Hilfe da­
für könnte dio Gründung beim ZK 
des Komsomol eines wissenschaftli­
chen Forschungszentrums für inter­
nationale Erziehung der Jugend 
nach dem Prinzip der bereits vor­
handenen soziologischen Gruppe 
werden.

Uns bewegen auch die Probleme 

der ästhetischen Erziehung der Ju­
gend. In dieser Arbeit gibt cs vor­
läufig kein System, keine Zielein­
stellung. Bei uns verläßt man sich 
dabei zu sehr auf Intuition, auf die 
dem Menschen angeborene Fähig­
keit zur ästhetischen Auffassung. 
Dabei wird sogar mit den neuesten 
Mitteln der ästhetischen Einwir­
kung nicht immer der nötige Effekt 
erzielt. Hier sind eine bestimmt« 
Vorbereitung, Spezialwissen, Begei­
sterung erforderlich.

Zur Bekräftigung des Gesagten 
möchte ich folgendes Beispiel an- 
fuhren. Vor einigen Jahren kam in 
die Uspensker Dorfschule, Gebiet 
NordkiisiirhsUin, der junge Zeichen­
lehrer Wassili Petrowitsch Man- 
sja. Der Lehrer-Künstler weckte in 
den Herzen der Dorfjungen das In­
teresse zur darstellenden Kunst. 
Fast alle Schüler dieses Lehrers ha­
ben cs gelernt, aus gewöhnlichen 
Ästchen wunderbare Figuren von 
Tieren und Vögeln auszuschnitzen, 
viele Schüler begeisterten sich ernst 
für Linolschnitt, interessierten sich 
ernstlich für die Geschichte der 
Malkunst, für moderne Kunst. 
Dieses Beispiel einer gut organi­
sierten ästhetischen Erziehung in 
der Dorfschule ist leider noch nicht 
typisch. Es mangelt sehr an Leh­
rern mit Spezialbildung. Wir sind 
der Meinung, daß die Zeit gekom­
men ist, die Frage über die Eröff­
nung an den Hochschulen, Fach­
schulen spezieller Fakultäten, Ab­
teilungen, die Lehrer der Ästhetik 
für die allgemeinbildenden Schu­
len in genügender Anzahl heranbil- 
den würden.

Die Rechensrhaftsperiode Ist 
durch weitere politische Organisa- 
lionsfestigung des Komsomol Ka­
sachstans, die Verstärkung sei­
nes Einflusses auf die Nichtkom- 
somolzen charakteristisch. In den 
letzten 4 Jahren wurden über 
800 000 Jungen und Mädchen in 
den Komsomol aufgenommen, und 
gegenwärtig vereinigt die Republik 
komsomolorgiinisation I Million 
215 000 Mitglieder des LKJV, was 
bedeutend mehr ist als je in der 
gesamten Geschichte des Knsach 
stancr Komsomol.

In der politischen und Orgnnisa- 
lionsfcstigung der Reihen des Kom­
somol spielen die Beschlüsse de- 
XXIII Parteitags, der darauffolgen 
den Plenen des ZK der KPdSU, der 
Beschluß des ZK der KPdSU „flirr 
den 50 Jahrestag des LKJV und 
die Aufgaben der kommunistischen 
Erziehung der Jugend" eine wichti­

ge Rolle Tn der Periode zwischen 
den Komsomolkongressen richtete 
der Kasachstnner Komsomol unter 
tagtäglicher Aufmerksamkeit und 
mit Unterstützung dg« ZK der KP 
Kasachstans die llauptanstrengun- 
gen darauf, daß jede Grundkom- 
somolorganis.ition kâmpferi sch 
und lebcnslätig ist. die Interessen 
der verschiedenen Kategorien der 
Jugend in Betracht zieht.

Glciclizei'ig niuß zu.in gestehen, 
daß es noch viele Komsomolmit- 
glieder gibt,die die Position passiver 
Beobachter einnehmen. Die Kom­
somolorganisationen finden sich 
nicht selten mit Fakten der Ver­
letzung des Komsomolstatuts, der 
gesellschaftlichen und Arbeitsdiszi­
plin ob. arbeiten schwach mit den 
in den Komsomol Aufgenommenen, 
umgeben sie nicht immer mit Für­
sorge und Aufmerksamkeit.

In der Hebung der Ansprüche an 
die Komsomolzen könnten die Kam- 
somolversammlungcn eine nicht 
geringe Rolle spielen. Jedoch das 
formelle, vereinfachte Herangehen 
an ihre Vorbereitung und Durchfüh­
rung seilens mancher Komsomol- 
komitces führt nicht selten dazu, 
daß die Fragen ohne tiefgehende 
Analyse, oft getrennt von den vor 
der Organisation stehenden Aufga­
ben erörtert werden.

Gegenwärtig ist eine solche Lage 
entstanden, bei der das Rayon- 
(Stadt)-komsomolkomitee nicht 
immer über die Angelegenheiten der 
Grundkomsomolorganisalioncn in 
genügendem Grad informiert ist, 
wodurch es keine Möglichkeit hat, 
deren Leben stündig zu verfolgen 
und auf ihre Talen einzuwirken.

In den letzten Jahren war die 
Arbeit unseres Informationssystems 
des Komsomol — wie von oben 
nach unten so auch von unten nach 
oben — in aller Munde. Es muß 
gesagt werden, daß nicht wenig 
getan wurde für «eine Verbesse­
rung. doch zweifellos steht noch 
viel zu tun bevor. Di« Abteilungen 
des ZK des LKJV müssen tiefgehen­
der in die Fragen der Festigung 
der Disziplin innerhalb des Ver­
bandes und der Organisations- 
Komsomoldisziplin eindringen.

Der Leninsche Komsomol, sein 
Zentralkomitee hat in der Rechen­
schaftsperiode unter der Leitung 
der Kommunistischen Partei zur 
Verstärkung der kommunistischen 
Erziehung der Jugend eine große 
Arbeit geleistet. Erlaubt mir, im 
Auftrage der Kasachstancr Dele­
gation unsere Billigung der politi­
schen und praktischen Tätigkeit des 
Zentralkomitees des LKJV zum 
Ausdruck zu bringen. (Beifall).

Mit den Leninschen Ideen, dem 
ausgezeichneten Beispiel der älteren 
Generationen der Kommunisten aus­
gerüstet, wird der Komsomol Ka- 
• achslans auch -fernerhin alle seine 
Kräfte, die ganze Glut der jungen 
Herzen dem Kampf für die Sarhe 
der Kommunistischen Partei, für 
den Kommunismus widmen. (Bei­
fall).

Kandidaten des Volkes
OSSAKAROWKA. Im Klub des 

Dorfes Ossakarowka. Gebiet Kara­
ganda. hat ein Treffen der Wähler 
mit dem Deputiertenkandidaten in 
den Unionssowjet des Obersten So­
wjets der UdSSR vom Balchasch- 
Wahlbezirk Nr. 652. dem Büromit- 
glied-des-ZK- der -KP Ko-mchstans, 
Ersten Stellvertreter des Vorsitzen­
den des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR Arljom Missakowitsch 
Wartanjan stattgefunden.

Das Treffen wurde vom ältesten 
Wähler M P. Rasskasow eröffnet. 
Die Sowjetmenschen, sagte er, ha­
ben den Wahlaufruf des ZK der 
KPdSU, in dem die Partei über die 
Erfolge berichtet, die das Land 
seit den vorhergehenden Wahlen 
errungen hat. mit Begeisterung-auf­
genommen. Und diese Erfolge sind 
sowohl in der Ökonomik wie auch 
in der Kultur riesengroß. Am 
Wahltag für die Kandidaten des 
Volksblocks der Kommunisten und

Freundschaftsvertrag 
ratifiziert

PRAG. (TASS). Eine Regierunes­
vorlage über die Billigung des neuen 
tscheclioslowakisch-sow jclisc b e ii 
Bündnisvertrags wurde auf einer 
gemeinsamen Sitzung der Volks­
kammer und dèr Nationalitäten- 
kammer der Föderalen Versamm­
lung der CSSR erörtert.

Zur Begründung de« Gesetzent­
wurf« erklärte der Rcgierungsvor- 
silzcnde Strougal imtcr anderem: 
Der neue tschechoslowakisch-so­
wjetische Vertrag verkörpert den 
unbeugsamen Willen unserer Ar­
beiterklasse und des ganzen werk­
tätigen Volkes, unter der Führung 
der Kommunistischen Partei wei­
terhin jenen Weg zu gehen, den

Todor Shiwkow in Moskau
MOSKAU. (TASS). Der Erste 

Sekretär des ZK dir Bulgarischen 
Kommunistischen Partei und Vor­
sitzende dea , M0isterr«ts der 
Volksrepublik , Bulgarien Todor 
Shiwkow ist aus Chabarowsk kom­
mend in Moskau eingetroffen. Er 
befindet sich auf der Durchreise 
aus Japan, wo er die Ausstellung 
„Expo-70" besucht hatte. Zusam­
men mit Todor Shiwkow kamen 
der Außenminister der Volksrepu­

Parteilosen stimmend, werden wie 
für das weitere Gedeihen unserer 
Heimat stimmen.

Dann wurde das Wort der Ver­
trauensperson — der Lehrerin der 
Mittelschule L. D. Nasarowa — er­
teilt.
.Haser—Kandidat < 

aus. Genosse A. M. ----------_
beitet schon längere Zeit in Ka­
sachstan. Wohin ihn die Partei 
auch schickte, überall hat er in 
Ehren ihr Vertrauen gerechtfertigt. 
Es besteht kein Zweifel daran, daß 
unser Kandidat ein würdiger Ver­
treter im Obersten Organ der 
Staatsmacht des Landes sein wird. 
Ich rufe alle dazu auf. am Wahltag 
ihre Stimmen für die Kandidaten 
des Volksblocks der Kommunisten 
und Parteilosen abzugeben.

Der Schofför des Ossakarowkaer 
Autoparks Ch. Uspanow. der Se­
kretär der Parteiorganisation der 
Station Ossakarowka A. A. Djomin,

nananjan «r . .. .

«le vor 25 Jahren beschritten ha­
ben und der sie zur Erfüllung ihrer 
alten Hoffnungen und Ziele führt. 
Der neue Vertrag ist ein Svmbol 
der Treue der Kommunistischen 
Partei der Tschechoslowakei, ihrer 
Arlieiterklasse und ihres schaffen­
den Volke« zur l-chre des Marxis­
mus- Leninismus, zu den Prinzipiell 
de« proletarischen Internationalis­
mus, zur Freundschaft und zum 
Bündnis.mit der Sowjetunion.

Wir betrachten als Ausdnick de« 
sozialistischen Internationalismus 
die Bestimmung de« Vertrags, daß 
es eine' gemeinsame Pflicht der so­
zialistischen Länder ist die sozial!-' 
»tischen Errungenschaften des Vol­

blik Bulgarien Iwan Baschew und 
der Botschafter Bulgariens In der 
Sowjetunion Stojan GJurow.

Auf dem Flugplatz Wnukowo 
wurden die bulgarischen Gäste vom 
Sekretär des ZK der KPdSU K. F 
Katuschew, dem Stellvertreter des 
Vorsitzenden des Ministerrats der 
UdSSR L I Smirnow, und ande­
ren offiziellen Persönlichkeiten be- 
grüßL

die Melkerin des Sowchos „Tschim- 
ski" S. Auturchanowa. die Schüle­
rin der 11. Klasse der Mittelschule 
I.. Bondarenko und der Erste Se-
krefär des Ossakarowkaer Rayon­
parteikomitees D. A. Tschernow 
sprachen warm über den Deputier­
tenkandidaten in den Obersten So­
wjet der UdSSR Arljom Missako­
witsch Wartanjan und riefen alle 
Wähler auf. am Wahltag für die 
Kandidaten des Blocks der Kommu-

. . . fflr die
___ _________ Einheit von Par­
tei und Volk, für weitere Erfolge 
im Aufbau des Kommunismus zu 
stimmen.

Der Deputiertenkandidat in den 
Obersten Sowjet der UdSSR A. M. 
Wartanjan trat vor den Wählern 
mit einer Rede auf. Er erzählte von 
den Erfolgen, mit denen die Werk- 
ti-tigen der Republik den Wahlen 
entgegcngchen, dankte den Wählern 
für das ihm erwiesene Vertrauen 
und versicherte, daß er alle seine 
Kralle und Kenntnisse dem Dienst 
an der Partei, am Volk hingeben 
wird.

ke« Jedes Landes zu unterstützen, 
zu festigen und zu verteidigen, be­
tonte Strougal.

Zur internationalen Bedeutung 
des neuen Vertrags stellte er fest, 
daß der Vertrag erneut die Bereit­
schaft beider Staaten bekräftigt, 
für die Schaffung eines effektiven 
Systems der europäischen Sicher­
heit zu kämpfen. Die Grundlage des 
Friedens und der Sicherheit in 
Europa ist die Anerkennung d<v 
Unerschütterlichkeit der Nach­
kriegsgrenzen.

Nach der Diskussion faßten die 
Abgeordneten der Föderalen Ver­
sammlung einstimmig .den Be­
schluß. den Vertrag, über Freund­
schaft. Zusammenarbeit und gegen­
seitigen Beistand zwischen der 
( SSR und der. UdSSR vom 6. Mat 
dietbs Jahres zu" billigen ' und dem 
Präsidenten der Republik seine Ra­
tifizierung zu empfehlen.’ ’

Protest Jordaniens 
bei der UNO

NEW YORK. (TASS). Der Ver­
treter Jordaniens bei der UNO El 
Farrah protestierte In einem Schrei­
ben an den Vorsitzenden des Si­
cherheitsrates.

El Farrah teilte dem Si­
cherheitsrat mit. daß die Behörden 
Tel Avivs in dem von Israel be­
setzten jordanischen Gebiet un­
weit von Hebron für eine israeli­
sche Siedlung an ’die 8 000 Acres 
(über 3 000 Hektar) Land zur Ver­
fügung gestellt haben, das den 
Arabern gehört.

Unsere 
Wochenend­
ausgabe

Eine Frau

vom Lande

• \on Jakob FRIESEN
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MORGEN—TAG DES CHEMIKERS

Von Jahr zu Jahr
50 Jahre Sowjetkasachstan

Die Stadt am Tobol

Text und Foto: D. Neuwirt

Das Lenin-Attest würdig abgelegt
Am Vorabend des 100. Jahrestags 

\V. I. Lenins legten die Komsomol­
zen unserer Gewerbeschule Nr. 15 
in Karaganda ihr Lenin-Attest ab. 
Das war ein glückliches Ereignis in 
unserem Leben. An jenem Tag 
stand vor uns die konkrete Frage: 
„Wie verwirklichst du das Ver­
mächtnis des großen Führers, was 
hast du selbst zur Verwirklichung 
seiner Ideen beigetragen?“

Wir zogen die Bilanz unserer Ta­
ten. Wir haben noch keine bedeu­

tenden Arbeitssiege errungen, wir 
sind ja erst 16—17 Jahre alt, aber 
wir bemühen uns, immer mehr 
Kenntnisse zu erwerben — allge­
meinbildende, berufstechnische und 
politische.

Einer der ersten Punkte des Le- 
nin-Attests war die Frage über die 
Lernerfolge, und es war angenehm, 
daß ich die 9. Klasse ohne schlech­
te Noten absolvierte. Im Laufe des 
Lehrjahrs studierten wir die Wer­
ke von Lenin, deshalb fiel es mir

mit Erfolg
Das mit dem Orden des Roten 

Arbeitsbanners ausgezeichnete che­
mische S.-M. Kirow-Kombinat von 
Aktjubinak gehört zu den ältesten 
Betrieben der Chemieindustrie Ka­
sachstans. Seine Produktionskapa­
zität hat sich in den letzten Jahren 
bedeutend vergrößert. Im Jahre 1969 
realisierte das Werk für viel Millio­
nen Rubel Produktion und erzielte 
einen Reingewinn von 676 000 Ru­
bel. Bei seiner Entstehung im Jahr 
1929 bekam das Werk die Aufgabe, 
die Baumwollplantagen der land­
wirtschaftlichen Gebiete -Mittel­
asiens mit Düngemitteln zu versor­
gen. L'm dieser Aufgabe gerecht zu 
werden, rang die Belegschaft mit 
großem Elan für eine alljährliche 
Planüberbietung der Düngemittel­
produktion. und zwar mit Erfolg.

Besonders gute Resultate wurden 
in den letzten Jahren erzielt. Im 
vorigen Jahr waren es Tausende 
Tonnen über den Plan gelieferter 
Superphosphate. Dafür wurde der 
Belegschaft vom Ministerium für 
chemische Industrie und ihrer Ge­
werkschaft für jedes Quartal die 
Bote Wanderfahne zugesprochen

Mit der Inbetriebnahme im De­
zember 1969 eines neuen Komplexes 
für die Produktion von Superphos­
phat kann das Werk jetzt lährlich 
Tausende Tonnen Düngemittel­
produzieren.

Die Belegschaft des Werks be­
ging den 100. Geburtstag W. I. 
Ix-nins mit ausgezeichneten Resulta­
ten. Schon im ersten Quartal wurden 
überplanmäßige Tonnen Superphos- 
phat produziert und ein Rein­
gewinn von 77 000 Rubel gebucht. 
Im Vergleich zum ersten Quartal 
des Vorjahrs ist die Arbeitsproduk­
tivität um 15.1 Prozent gestiegen. 
Die errungenen Erfolge wurden von 
der Partei und Regierung hoch ein­
geschätzt. Für die Ergebnisse im 
sozialistischen Wettbewerb zu 
Ehren des 100. Geburtstages W. I. 
Ix-nins wurde dem Werk die Le­
ninsche Jubiläums Ehrenurkunde 
des ZK der KPdSU, des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
des Ministerrats der UdSSR und 
des Zentralrats der Sowjetgewerk­
schaften verlieben. Nahezu 500 Ar­
beiter erhielten die Jubiläumsme­
daille „Für heldenmütige Arbeit'*.

leicht, jene Fragen zu beantworten, 
die die Kenntnis der Werke W. I. 
Lenins „Aprilthescn", „Die Aufga­
ben der Jugendverbände" u. a. 
forderten. Die Aufgaben, die W. I. 
Lenin der Jugend stellte, sind auch 
für die heutige Generation der Er­
bauer des Kommunismus von gro­
ßer Bedeutung.

In den Werken, in denen wir un­
sere Betriebspraxis haben, stoßen 
wir auf Schritt und Tritt auf kom­

Zu den besten Produktionaab- 
sc.hnittcn gehört die Schwefelsäure- 
halle. Der Schicht „G" wurde im 
Kombinat als erste der Ehrentitel 
„Schicht der kommunistischen Ar­
beit'* zugesprochen. Diese Schicht 
wird vom Kommunisten Leonid 
Hellmann geleitet. Er kam im 
Jahre 1956 ins Kombinat und ist 
vom Apparatewart zum Techniker 
hcrangewachsen. Die Kommunisten 
der Halle haben ihn zum Sekretär 
der Betriebsparteiorganisation ge­
wählt. Seine Brust schmückt die 
Jubiläumsmedaille.

Auch die Supcrphosphalhalle 
kommt zu ihrem Feiertag mit gu­
ten I«cistungeo. Hier arbeiten Che­
miker mit großen Erfahrungen. Zu 
ihnen gehört der Schichllciter. der 
Ix-ninordenträger Nikolai Samso­
now. der Apparatewart. Deputier­
ter des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen SSR. Kulumbct Pvsba- 
gambelow, der Kranführer. Veteran 
der Halle, Aktivist der kommuni­
stischen Arbeit. Jakob Ockert. 
Ockert hat während seiner Arbeit 
im Kombinat alle Kranführer — e» 
sind ihrer 30 — ausgebildet.

Lob verdient aueh die Beleg­
schaft der Halle Nr. 1. die von 
Dmitri Lawrentschuk geleitet wird. 
Hier sind mit gutem Erfolg der 
Ingenieur Elektriker Friedrich Hei­
ne. der Rcparaturschlosscr Viktor 
Drucker, die Apparatewarte Maria 
Schweizer, Nina Pljutenko und Ba- 
diga Baikadamowa tätig.

Das Werk meistert erfolgreich 
alle seine Produktionsaufgaben.

UNSERE BILDER: 1. (von reehts): 
Einer der besten Rationalisatoren 
des Kombinats. Meister der Su- 
perphosphathalle Alexander Mcllng 
und der Mechaniker Iwan Skalo- 
sub. 2. '(von links): Der Schlchtlel- 
ter der Schwefelsänrehalle Ix-onld 
Hellmann und der Apparatewart 
Sarsengall Dujusow am Schaltpult 
der Ofcnablcllung. .3. Die Halle 
lür Verkörnung des Superphosphais 
lin Ban. Sie soll 1970 In Betrieb 
genommen werden.

plizierte neue Werkzeugmaschinen 
und automatische Linien. Um das 
alles zu lenken. sind gediegene 
technische Kenntnisse erforderlich. 
Wir nahmen an der Republikaus­
stellung des technischen Schaffens 
der Berufsschulen teil.

Das Lenin-Attest hat eine große 
Rolle in meinem Leben gespielt.

Rudolf BERG.
Schüler der städtischen Beruts- 
schule Nr. 15

Gebiet Karaganda

Die Geschichte des kasachischen 
Volkes ist reich an Legenden. Cber 
Kustanai existieren mehrere. Eine 
von ihnen scheint uns von beson­
derem sozialem Gehalt zu sein.

...Ein armer Dschetake (Hirt) 
besaß zwei wunderschöne Zwil- 
lingstöchtcr Kos und Tana: „Kos“ 
— besagt die Legende, bedeutet so­
viel wie „ein Paar" und „Tana “ 
— edle smaragdne Knöpfe. Um 
seine hübschen Töchter ernähren 
zu können, machte der Vater ein 
Landstück urbar und bestellte es 
mit Korn. Bald kam aber der bö­
se Bai und riß das Landstück an 
sich. Dem armen Dschetaken blieb 
nichts anderes übrig, als von neu­
em ein Nomadenleben zu führen. 
Nach vielen Strapazen ließ er sich 
mit seinen hungernden und unter­
wegs erkrankten Töchtern in ei­
nem Forst am Tobol nieder. Kurz 
danach entriß ihm der Tod die 
hübschen Zwillingstöchter, und er 
bestattete Kos und Tana an den 
Ufern des Tobol. Wanderer. die 
am Forst und am Geschwistergrab 
vorüberzogen, hielten hier zur 
Rast an, um der Geschwister zu ge­
denken. Gar manche blieben auf 
immer hier wohnen... So soll denn 
auch Kustanai entstanden sein.

Kasachische Forscher und Lin­
guisten haben jedoch festgestellt, 
daß „Kos“ eine Jurte, eine Hütte. 
„Tanai“ aber hier nichts anderes 
als Stamm bzw. Geschlecht bedeu­
tet.

Wie es nun auch sein mag. in 
den 60er Jahren des XIX. Jahr­
hunderts ging der Anschlußprozeß 
Kasachstans an Rußland seinem 
Ende zu. er fiel mit der Reform 
von 1861 und den darauffolgenden 
bürgerlichen Reformen zusammen, 
die die Entwicklung des Kapitalis­
mus in Rußland, darunter auch in 
Kasachstan, begünstigten. Es wur­
den neue Ländereien besiedelt und 
urbar gemacht.

Die Erschließung der Turgaier 
bzw. Kustanaier Steppen durch 
Umsiedler war von überaus gro­
ßen Schwierigkeiten begleitet. Der 
Weg der Umsiedler lag über Oren­
burg — Orsk—Troizk und währte 
drei — vier. Monate lang. Unterwegs 
starben viele Kinder und Greise.

Offiziell wurde Kustanai im Jah­
re 1878 angelegt, und drei Jahre 
danach zählte es 1 20.3 Familien.

Am 1. Oktober 189.3 verliehen die 
Behörden der Siedlung den Status 
einer Stadt.

Was Kustanai zu jener Zeit dar- 
stellte, ist in zahlreichen Reisebe­
schreibungen verschiedener Ge­
schäftsleute und Reporteure (A. 
Kaufmann, N. Frolow, J. Kraft) 
dargelegt. Der Journalist Dcdlow 
berichtet zum Beispiel. daß 1891 
die Straßen und Plätze in Kustanai 
derartig breit waren. daß man 
..ganze Staaten auf ihnen unter­
bringen'* hätte können: daß außer 
großen Ambaren und zahlreichen 
Windmühlen, breiten und hohen

Delegierte des Kongresses— 
Ausstellungsgäste

Der Pavillon für Melioration 
und Wasserwirtschaft der Lei­
stungsschau der UdSSR nahm am 
25. Mai willkommene Gäste auf. 
Hierher kamen Delegierte des 
Komsomolkongresses, die Abge­
sandten der Erbauer der Meliora- 
lionssvsteme des Nordkaukasus und 
der Krim, des Wolga-Gebiets und 
Kasachstans, der Republiken Mit­
telasiens. des Baltikums und an­
derer Gebiete des Landes. Für die­
se jungen Menschen sind die zahl­
reichen Exponate des Pavillöns von 
besonderer Bedeutung. Die den 
Wüsten Wasser und Leben brin­

Scheunen, T>hm- und Erdhütten 
nicht-- vorzuflnden gewesen seL 
.... Man weiß nicht“, schreibt Ded- 
low, „wohin man vor Staub- und 
Sand-tOrmen flüchten soll .“ Es 
gab in Kustanai zu jener Zeit drei 
Arten von Handel: Jahrmärkte, 
übliche -Märkte und der Ladcnhan- 
del. Der Verkauf von Korn. z B., 
betrug Picht mehr als eine Million 
Pud jährlich.

Was das geistige und kulturelle 
Leben Kustanais jener Zeit betrifft, 
so kann sich der Leser selbst ein 
Bild davon ausmalen: Es gab eine 
einzige mittlere I-ehranstalt und ei­
nige russische Schulen, .32 Lehrer, 
fünf Kirchen, zwei musulmanische 
Moscheen, zahlreiche Geistliche und 
Nonnen ...

Die Entwicklung Kustanais un­
terscheidet sich kaum von dem 
Werdegang vieler anderer Städte 
Kasachstans. Sein wirtschaftlicher 
und kultureller Aufschwung kam 
mit der Sowjetmacht, der Elektrifi­
zierung und Industrialisierung des 
Landes. Es genügt zu erwähnen, 
daß die Stadt in ihrer Entwick­
lung 61 Jahre brauchte, um auf 
.31000 Einwohner 119.39’ zu kom­
men. In den darauffolgenden zwan­
zig Jahren brachte sie es auf 
86 000, wobei zu bemerken ist. daß 
dieses stürmische Wachstum (256 
Prozent!) auf die Jahre der mas­
senhaften Erschließung des Neu­
landes entfällt. Das trifft auch für 
die letzten zehn Jahre zu: Nach 
der Volkszählung 1970 zählt Ku­
stanai 12.3 000 Einwohner. Also 
kann man sagen. die Stadt ist 
„flügge“ geworden.

Kustanai ist aber nicht nur zäh­
lenmäßig gewachsen, sondern aueh 
wirtschaftlich • und kulturell. Die 
Stadt Lst heute das wirtschaftliche, 
kulturelle und administrativ-politi­
sche Zentrum eines der größten 
und brotreichsten Gebiete der Re­
publik und des Landes, in dem die 
gesamte Ökonomik einen ausge­
prägt industriellen Charakter 
trägt. Und wenn Kustanai heute ei­
nen großen Einfluß auf die allsei­
tige Entwicklung von über zwei­
hundert Sowchosen und Kolchosen 
ausübt und solche Industriestädte 
wie Rudnv, Dshetvgara, Arkalvk, 
Lissakowsk u. a. in ihrer Entwick­
lung fördert, so ist das nur des­
halb möglich, weil Kustanai selbst 
eine Industriestadt geworden ist.

In der Gebictsstadt lief im vori­
gen Jahr eines der größten Klei- 
derstoffwerke des Landes an. das 
in nächster Zukunft über sieben­
tausend Menschen beschäftigen und 
Dutzende Werke mit seinen 
Stoffen beliefern wird. Es gibt 
hier das Werk zur Erzeu­
gung von chemischen Fa­
sern. das mit Richt als Hauptwerk 
der chemischen ludustrie der Repu­
blik bezeichnet wird. Die Stadt be­
sitzt ihre Schuhfabrik, ein Autorei­
fenwerk und einen der größten Be­
triebe der Republik zur Erzeugung 

genden Kanäle, die Entwässerungs­
systeme der nördlichen Zone, die 
größten Pumpanlagcn kennen sie 
nicht nach Bildern. Viele Neu­
bauten. die das Land umgcstaltcn. 
wurden von den Händen der zum 
Kongreß eingetroffenen Delegierten, 
ihren Kameraden geschaffen.

Zum Treffen mit den Delegierten 
des Komsomolkongresses kamen 
der Minister für Melioration und 
Wasserwirtschaft der UdSSR J. J. 
Alexejewski. Mitglieder des Kolle­
giums dieses Ministeriums. Der Mi­
nister erzählte Ober die Entwick­
lung der Landwirtschaft in unse* 

von Eisenbetonfertictrilea sowie 
auch leistungsstarke .Bautruste.

In Kustanai sind in den letzten 
Jahren große Autotransport- und 
spezialisierte Bauvercinigungen ent­
standen. die ihre Arbeit auf dem 
Bachen lutnde immer stärker zur 
Geltung bringen. Allein die Tatsa­
che, daß in etwa anderthalb Jahr­
zehnten 18.3 Großsowchose errich­
tet und 2 790 000 Quadratmeter 
Wohnfläche gebaut wurden, spricht 
davon.

Das Gebietsrentnnn Kustanai 
hat eine großangelcgte Mühlen-, 
Fleisch- und Nahrungsmittelindu­
strie. seine Großmolkeresen und 
Konfektionsfabriken usw. Wenn 
die einstigen Rciscbeschreiber auf 
den Straßen der Stadt nichts als 
dürftige I-adenlisrhc und beklagens­
werte Kleinhändler vorflndcn konn­
ten, die von Sand- und „Hcxen"- 
Stünnen heimgesucht wurden, so 
gibt es hier heute zahlreiche Wa­
renhäuser und Nahrungsmittelge­
schäfte, spezialisierte Handelsunter­
nehmen, die einer beliebigen Stadt 
Ehre machen würden.

Was das geistige und kulturelle 
Ix-ben der Bevölkerung Kustanaia 
betrifft, so ist dies ein qualitativ 
ganz neues, mit jenem der Grün­
dungsjahre gar nicht zu verglei­
chen. In etwa 50 allgemeinbilden­
den Schulen und mittleren Lehran­
stalten sind 1 108 Lehrer beschäf­
tigt. Es gibt Sport- und Musikschu­
len. einen prachtvollen Pionierpa­
last und andere Kindcranstalten. 
Das geistige Leben der Stadt prä­
gen zahlreiche Theater und Film­
theater, Kulturhäuser und Klubs. 
Kustanai ist ein eigenartiges Mekka 
der Rcpublikthcatcr und Konzert­
truppen geworden, sehr oft lassen 
sich die Kulturschaffenden der 
Nachbargebictc. Moskaus u. a. füh­
render Städte blicken.

Die Stadt selbst hat sich gründ­
lich gewandelt. Das Stadtbild prä­
gen heute vielstöckigc Wohnhäu­
ser, Verwaltung!- und Kulturgebäu­
de. asphaltierte Bürgersteige, Grün­
anlagen und automatische Verkehrs­
regelung.

Kustanni geht einer verhei­
ßungsvollen Zukunft entgegen. 
Nach dem Bebauungsplan sollen 
neue Industrieriesen, Lehr- und 
Forschungsanstalten sowie moderne 
Wohnhäuser, breite Verkehrsstra­
ßen entstehen.

In diesen Tagen rüsten die Ku­
stanaier zum 50. Jahrestag der Ka­
sachischen Sozialistischen Sowjet­
republik, den das ganze Sowjetvolk 
im August dieses Jahres begehen 
wird. Man darf mit Bestimmtheit 
sagen, daß die Kustanaier dieses 
Fest in den vordersten Reihen der 
Städte der Republik begehen und 
ihm mit neuen Erfolgen im wirt­
schaftlichen und kulturellen Leben 
aufwarten werden.

Klemens ECK, 
Elgenkorrcspondent 
der „Freundschaft“

rem Land, Ober dio Perspektiven 
des Meliorationsbaus. Der Minister 
betonte, daß der Staat riesige Mit­
tel für den Bau der Ent- und Be­
wässerungssysteme assigniert. Es sei 
die Aufgabe der jungen Ackerbauern, 
jeden Hektar Land hochproduktiv 
zu nutzen.

Viele große Meliorationsobjekte 
wurden als Komsomol-Stoßbauten 
erklärt. Uber die Taten ihrer Ge­
nossen sprachen: einer der Bauar­
beiter des großen Kanals bei Staw­
ropol. die Meisterin des Beton- 
Knotenpunkts des „Stawropolstroi’* 
W. Kolotilina, der Fahrer des Rau­
penschrappers vom Karakum-Kanal 
B. Annadurdvjcw, der Vorsitzende 
des Lenin-Kolclios des Advgüischen 
Autonomen Gebiets A. Chamukow 
und andere.

(TASS)

Eine Frau vom Lande
PN AS Dorf Filipowka. das zur 
“'zweiten Abteilung des Sow­

chos „Chlcborob" gehört, ist von 
Birken- und Föhrenwald umgeben. 
Im Sommer sind die Wälder reich 
an Beeren und Pilzen. Ein namen­
loser See, der an die Gärten der 
Sowchosarbciter grenzt, ist reich an 
Fischen, und die Angcllicbhabcr ver­
bringen hier gern ihre Freizeit. In 
Filipowka leben und arbeiten flei­
ßige Menschen, Menschen, die das 
Land lieben und der Scholle ihre 
Kraft und ihren Schweiß hergeben. 
Unter ihnen auch eine einfache 
Frau — der Held der sozialiatischcn 
Arbeit Karoline Jegel. die in ihrer 
Arbeit ata Traktoristin und Melke­
rin wahre Heldentaten leistet.

A LS der Fröhling mal wie- 
“der an die Tür klopfte, sagte 

die Melkerin Karoline Jegel zum 
Farmleiter Bassow:

„Nikolai Nikolajewitsch, fürmirh 
ist es Zeit, von meinen Kühen Ab­
schied zu nehmen. Ich will nun zu 
meinem Traktor. Sagt, wem ich die 
Kühe übergeben kann "

„Bleibe. Karoline Karlowna", bat 
der Fnrmlcitcr. „Bist schon lange 
genug Traktoristin gewesen, Du 
bist hier gerade auf dem rechten 
Platz."

„Nur keine Bange, ich bin aueh 
dort nuf dem rechten Platz", kam 
prompt die Antwort.

Ja. das wußte er natürlich, daß 
Karoline überalj auf dem rechten 
Platz ist, aber er machte dennoch 
den Versuch, sie zu Oberreden 
„Drei, ja sogar vier andere Mel­

kerinnen würde ich lieber abgeben 
nls dich", sagte er. Aber seine 
Schönrederei war vergeblich.

„Das ist natürlich kein Zufall, 
daß sich Bassow nur schwer ein­
verstanden erklären konnte, eine sol­
che Melkerin abzugeben, wie es 
Jegel ist", erklärte der Brigadier 
Malwcj Schmidt. „Bassow selbst ar­
beitete den ersten Winter als Farm­
leiter und ging eigentlich bei der er­
fahrenen Melkerin in die Schule, 
hat so manches, was Tierpflege un­
belangt. hinzugclcrnt. Außerdem 
darf inan auch ihre persönlichen 
Leistungen nicht vergessen. In vier 
Wintermonalen über 1 000 Kilo 
Milch zu melken, das will gearbei­
tet sein! Klar also, daß ihr Vor­
bild in der Arbeit die anderen an- 
sporntc. Jeden Herbst übernimmt 
Karoline Jegel eine vernachlässigte 
Kuhgruppe (wer würde auch eino 
gute abgeben?), und bis der Winter 
dann rum ist, nimmt sie schon 
den ersten Platz auf der Farm ein." 
Karoline Jegel selbst sagt dazu:

.Jedes Frühjahr erlebe ich schwe­
re Abschiedsstunden von der Farm. 
Ich habe mich so an meine Kühe 
gewöhnt, daß ich glaube, sie sind 
vernünftige Tiere. Ich verstehe den 
Farmleiter, und er hat vielleicht 
sogar recht, aber ich bin doch vor 
allen Dingen Traktoristin, deren 
Aufruf an die Frauen und Mädchen 
des Gebiets, sich den Traktoristen- 
beruf nnzueignen. allerorts wannen 
Knklang fand. Na und überhaupt 
könnte ich es nicht übers Her» 
bringen, mich von meiner Maschi­
ne und dem Acker loszusagen."

Und dann nach einer 
Pause: „Was die Ar­
beit auf der Farm an- 
lielangt und meine 
Leistungen, so bin ich 
überzeugt, daß es ein 
Beliebiger dazu brin­
gen kann, der es nicht 
an Fleiß fehlen läßt. 
Alles liegt an diesen 
Hunden...**

Und sie hebt Ihre 
schwieligen, von Wind 
und Wetter gebräun­
ten Hande vor die Au­
gen. Es sind Hände, 
die ihr ganzes Leben 
keine Ruhe kannten 
und die einem Ehr­
furcht einflößen, denn 
oftmals sind viel stär­
kere Hände nicht fä­
hig. das zu leisten, was 
die Hände dieser kiel 
nen schmächtigen 
Frau geleistet haben 
und immer noch fort­
fahren zu leisten. 
Achtundzwanzig Jahre 
lenkt Karoline Jegel den Traktor 
und melkt seit vielen Jahren aueh 
noch obendrein die Kühe auf der 
Farm. Wahrhaftig, sic ist in ihrem 
Tun unermüdlich.

M AN schrieb das Jahr 1942.
' 'Die Traktoren, die im Dori 

geblieben waren, standen meist' 
ohne Traktoristen, denn diese hat­
ten dio heimatliehc Scholle verlas­

sen. um Im harten Kampf den 
Sieg über den Faschismus zu errin­
gen. Gepflügt und gesät mußte aber 
werden. Das Land brauchte Brot, 
viel Brot. Und die siebzehnjährige 
Karoline war unter den ersten, die 
sich bereit erklärten, sich auf den 
Traktor zu setzen. Nur drei Monate 
Kurse und schon hieß es. mit voller 
Verantwortung den Acker bestellen.

„Ich habe es noch Ranz genau 
Im Gedächtnis", erinnert sich Ka­

roline Jegel. „es war iler 38. April 
1942, als wir Mädels zum erstenmal 
hinaus aufs Feld fuhren. Man kann 
sich jetzt schwer vorstellen, wie 
schwer damals unsere Arbeit war. 
Schlecht angezogen, die allen Rad­
traktoren halten keine Kabinen, 
und wir waren dem Wetter ausge­
setzt. Das Staubschlucken wurde als 
etwas Gewöhnliches hingenommen. 
Jede 24 Stunden hieß es die Lager 
aiiziehen. Wievielmal habe ich den 
Motor angekurbelt! Wo nur die 
Kraft herkam? Jetzt könnte ich es 
nicht mehr."

Und sie schaut etwas verwundert 
nuf ihre Hände, als ob sie sich 
überzeugen möchte, daß es die 
nämlichen von damals sind.

In jenem Jahr wurde die Brigade 
von vier Traktoren bedient, jetzt 
sind es dreizehn Raupentraktoren, 
acht Radtraktoren Belaruß und 
ein K-700. Karoline hat mit den 
verschiedensten Traktoren gearbei­
tet, im letzten Kriegsjahr sogar mit 
einem mit Gasgencriitorantrieb. Wie 
schwer es oft auch war, aber sie 
hat nie gemurrt und immer tüchtig 
ihren Mann gestanden, denn sie 
wußte, daß cs an der Front noch 
weit schwerer war.

Als der Frieden wieder ins Land 
zog. konnte sie sich ihr Leben ohne 
Traktor und Pflug schon nicht mehr 
vorstellen. Und so ist sic ihrem Be­
ruf bis auf den heutigen Tag treu 
geblieben. Nur ist es, wie sic sagt, 
viel leichter geworden, den Trakto­
ristenberuf auszuüben. Die Maschi­
nen sind vollkommener geworden. 
Man braucht jetzt nicht mehr den 
Motor anzukurbeln. Es genügt ein 
Fußdruck auf den Anlasser. Vom 
Lageranziehen in der Furche ist 
überhaupt keine Rede mehr Der 
Traktorist selbst ist nicht mehr al­
len Wctterunbilden ausgesetzt. 
Er sitzt in seiner Kabine auf wel­

chem Sitz, und die Arbeit ist eine 
wahre Freude.

„Dennoch, Karoline Karlowna, ist 
der Mcchanisatorcnbcruf wirklich 
ein Beruf für Frauen?" frage ich.

„Niemandem kommt cs in den 
Kopf zu fragen, ob der Melkerberuf 
ein Beruf für Frauen Ist, nicht 
wahr? Man ist seit jeher gewohnt, 
die Frau mit dem Melkeimer zu se­
hen und nicht den Mann. Dabei hat 
es die Melkerin bestimmt schwerer 
als der Mechanisator. Ich spreche 
nicht von einer idealen Farm, wo 
alle Arbeitsgänge mechanisiert sind, 
in zwei Schichten gearbeitet wird, 
denn solche Farmen gibt es Immer­
hin noch wenig, sondern von einer 
gewöhnlichen Farm, wo es noch ei­
nen Haufen Handarbeit gibt und die 
Melkerin von früh bis spät beschäf­
tigt ist."

Die Heldin der Arbeit ist der 
Meinung, daß gerade dieses die Ur­
sache ist, weshalb es auf der 
Milchfarm trotz des hohen Ver­
dienstes immer wieder an Kadern 
mangel L

„200 — 260 Rubel war im jüng­
sten Winter mein Monatsverdienst“, 
sagt sie. „Gewöhnlich wundert man 
sich, daß eine Frau so viel verdient, 
aber selten interessiert sich jemand, 
wiev>el Kraft und Mühe das der 
Frau kostet, die obendrein auch 
noch Haus und Hof zu besorgen 
hat."

I M Jahre 1955 begann man 
in der Wirtschaft zum ersten­

mal Mais anzubaucn. Das war für 
die hiesigen Ackerbauern eine neue 
Sache, und cs waren Menschen nö­
tig. die das Neue nicht fürchteten. 
Karoline Jegel fürchtete es nicht 
und machte sich eifrig an die Mei­
sterung des Quadralncstverfahrens. 

„Freilich, war mir doch etwas 
bange", gesteht sie, „denn wer weiß, 
was der Aufschlag zeigen wird?

Man bcfolct bis nufs genaueste die 
Vorschriften, aber das Resultat 
sieht man erst, wenn der Mais 
nufgegangen ist. Ich halte damals 
Glück: die Quadrate waren gut ge­
lungen. War das eine Freudel'*

Karoline spricht mit großer Ach­
tung vom Agronomen Heinrich 
Frank, der ihr damals mit Rat und 
Tat zur Seite gestanden hat. Er ist 
auch heute noch als Chefagronom 
des Sowchos für sie ein guter Rat­
geber.

Jedes Jahr ist Karoline Jegel mit 
dem Maisanbau beschäftigt. Rich­
tige Quadrate zu bekommen, ist 
jetzt eine einfache Sache und viele 
wissen, wie sic Zustandekommen, 
aber besser als Karoline versteht es 
im „Chlcborob" niemand. Für die 
Erzielung hoher Maiserträge be­
kommt sie jedes Jahr Prämie.

„Karoline Karlowna, es ist in 
Ihren Jahren gewiß schon nicht 
leicht, den Traktor zu führen und 
obendrein auch noch Melkerin zu 
sein. Ist llineh noch niemals der 
Gedanke gekommen, eine leichtere 
Arbeit zu verlangen?"

„Ich wäre eine schlechte Kom­
munistin und eine unwürdige De­
putiertenkandidatin des Gebietsso­
wjets, wollte ich nun plötzlich den 
Schwierigkeiten aus dem Weg gehen. 
Nein, ich werde auch weiter durch­
halten: als Traktoristin, nls Mel­
kerin, als Deputierte und als Mit­
glied der Kommunistischen Partei. 
Wer sagt schon, daß das leicht ist, 
es ist schwer seinen Pflichten vor 
dem Volk und seiner Heimat Re- 
recht zu werden, aber anders wäre 
es nicht interessant."

J. FRIESEN.
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Zellnograd

Seite 2 • • FREUNDSCHAFT • • 30. Mai 1970



literaturseite Edmund GO I HER Julia DR UN INA

Johann WARKENTIN

Die Ba/umwollpfliickeriii
Alma-Atas richtechnurgerade 
Alicen stehen heut Parade
In blendend makellosem Weiß: 
dem spätem Gast aus rauhem Norden 
zolrébc bkrtren tausend Ordm 
an jedem Wipfel flammend heiß.
Doch gilt wohl diese Funkenlahe 
auch seiner königlichen Hohait — 
dem Allbezwinger Mcnsohenfleiß... 
Ein Mädchen wandert glückbefangen 
durch all die Pradtt, auf ihren Wangen 
spielt Sonnensdtein, und flammend heiß
schmückt ihre Brust des Fähnchens Glühen, 
das ihr des Volkes Dank verliehen 
und sein verpflichtendes Gdieiß,

beherzt die > land ans große Steuer 
mit anzutegen™ Und aufs neue, 
wie sie ao geht, stehn flammend hifß
Pachta-Arals vertraute Bilder 
vor ihren Augen: die Gefilde 
in blendend makellosem Weiß, 
und Baumwollberge. anzuschauen 
wie der verschneite Ala-Tau, und 
erbarmungslos und flammend heiß 
die Höllenglut der Mittagssonne.- 
Und denen, die mit ihr gewonnen 
des weißen Goldes hohen Preis, 
die Härte der Natur bezwingend 
in hartem, zielgestähltem Ringen, 
loht ihre Liebe flammend heiß!

Dominik HOLLMANN

Durch Wüsten und Oasen
0. Das Tlclgeplagta 

Aschenbrödel
Das Landschaftsbild Usbekistans 

ist ohne Esel nicht denkbar. Diese» 
bescheidene Tier hat meine Sym­
pathie erweckt und ich muß ihm 
paar Worte widmen.

Alle schwzre Arbeit muß er tun, 
und er tut sie ohne Widerrede; al­
les, was andere nicht tun wollen. 
.Alles Harte, Unliebsame, jede 
Dreckarbeit Er hat keine Zeit zum 
Feiern. Seiner Arbeit gemäß ist sein 
Kleid grau, unansehnlich. So ein? 
Art Aschenbrödel. Ob in der kahlen 
Wüste, die mir farblose trockene 
Stengel, wie unrasierte Bartstop­
peln bietet, ob in der Oase, wo 
üppiges Grün in Fülle wächst — 
die Lage des Grauen bleibt die 
gleiche. Übrigens kamen uns mehr 
schwarze Esel mit nur grauen Oh­
ren und der grauen Schnauze vor 
Augen. Vielleicht war's reiner Zu­
fall. Auch rötliche und hellgraue, 
fast weiße trafen wir an. Der 
Hauptton ist doch das Aschbraune. 
Da grast er am Wegrand, zufrieden 
mit dem. was ihm gerade vors 
Maul kommt oder er schaut melan­
cholisch und resigniert in die öde 
Landschalt betrachtet das Baum­
wollfeld mit den ersten weißen Tol­
len. oder er hält die Welt nicht 
für wert sie eines Blickes zu würdi­
gen.

Zwei mannshohe Räder, dazwi­
schen eine Bretterrampe — das ist 
das primitive Fahrzeug' des alten 
usbekischen Auls, das auch heute 
noch in der Privatwirtschaft dir 
Kolchosbauern gebraucht wird. 
Darauf sitzt er mit Frau und Kind, 
mit seinen Melonen, Mähren und 
Zwiebeln, die er zu Markt bringt. 
Zwischen den Stangen aber — 
klein und elend — trippelt der 
arme Schlucker und zieht das Vehi­
kel über den holprigen Feldweg.

Ein hollzs Fuder Maisstengel 
bewegt sich wie von selbst. Schau 
nur aufmerksam hin; ein kleines 
Gaues Tier krabbelt vor dem Hau-

i her. Der Esel ist nicht nur Zug­
tier. Mancher legt dem geduldigen 
Grauen Kisten und Säcke auf den 
Rücken und wenn irgend möglich, 
setzt er sidi noch szibst drauf. 
Man meint, der so Beladene müsse 
zusammenbrechen, seine dünnen 
Beinchen aber wackeln immerzu vor. 
wärts. Einmal bot sich uns ein 
geradezu empörendes Bild. Ein 
baumlanger Kerl in seinem bis über 
die Kni? reichenden Wattewams 
sitzt auf dem Esel, treibt ihn mit 
den Schenkeln zu rascherem Gang 
an und hält am Zaum einen präch­
tigen. schlanken, gut genährten Ap­
felschimmel, der mit gebogenem 
Hals stolz nebenhertänzclt. So ein 
Aristokrat! Und der schlidite Last­
träger, der Werker, dzr Allcstuer! 
Wo bteibt da die Gerechtigkeit?

Seinen Namen gebraucht man als 
Schimpfwort; er hat cs nicht ver­
dient. Man sagt ihm nach, er sei 
träge, starrköpfig, eigensinnig — 
pure Verleumdung!

Und zeigt er mal, zur Verzweif­
lung gztrieben, seinen Eigensinn— 
wer will cs ihm verdenken, dem 
ahne Murren alles Ertragenden?

10. Fergana und seine 
Umgebung

Fergana ist eine Stadt wie meh­
rere hier: Namangan, Andishan, Ko­
ka nd, nur etw-as größer und be­
deutender. weil sic das administra­
tive Zentrum des Gzbicts ist. Zu­
dem heißt auch das unbedeutende 
Flüßchen, das hier vorbeiricselt, 
Fergana. Es gewinnt aber an Be­
deutung und gebietet Achtung, 
wenn man überlegt, daß das breite 
Bcrgtal, das weitaus bekannte F?r- 
Knatal, seinen Reichtum und seine 

rühmtheit zuvörderst dem Was­
ser des vorhin van unr verkannten 
Baches verdankt.

Eine Woche schon lebe Ich In 
Fergana. Eigentlich in einem Vor­
ort dieser Stadt. Aber was heißt 
Vorort? In früheren Zeiten ver­
band man mit diesem Begriff den 
Stadtrand, wo die Häuser am nied­
rigsten. die Straßen am schmutzig­
sten. die Einwohner am ärmste 
waren. Der heutige Vorort einer 
Stadt, nicht nur in Fergana, heißt 
Mikrorayon. Der, welcher mir zeit­
weilig freundlich Unterkunft- und 
Gastfreundschaft erwies, ist ein 
hübsches Städtchen mit geraden 
asphaltierten Straßen, von mehr-

(Schluß. Anfang siehe Nr. Nr. 27, 
32, 102)

(Reisebilder)
stockige« Stânbauten ge­
bildet. welche in üppiges Grün von 
.Akazien und anderen Baumarten, 
für die ich keinen Namen weiß, 
gekleidet sind.

An die akkuraten quadratischen 
Stadtviertel schließt sich ein schat­
tiger Park mit Stadion an und ein 
Sommerpionierlager mit einem Hain 
gepfljgter Aprikosenbäume. Die 
frischen, saftigen Früchte reichen 
weit über den Appetit der eßlusti- 
gen Schar hinaus. Drüben über dem 
Graben stoßen drei hohe Schlote 
grünlich-gelben Rauch aus — ein 
Chemiewerk.

Das ist «tun ein Vorort im heuti­
gen Sinn?. Die Zeiten ändern sich 
und auch die Begriffe. Der Mensch 
verändert seine Umgebung und 
verändert sielt selbst. Mein Freund 
schlägt mir eine Reise nach Osch 
vor. Er weiß, wie ich erpicht bin 
auf neue Landschaften und ver­
spricht mir manches vergnügliche 
Erlebnis. Nun, mich braucht man 
bei solcherlei Vorhaben nicht am 
Arme! zu zerren.

Um sechs in der Früh besteigen 
wir einen Überlandbus. Der grau 
glänzende Streiten führt uns in 
weiten Kurven und jähen Wendun­
gen über fast durchwegs in Grün 
eingefaßte Strecken. Nur hier und 
da ein Blick auf weife Felder, die 
von zierlichen Maulbeerbäumen ein­
gesäumt sind. Wunderlich sehen 
diese Baumreihen aus. Rund wie ein 
Ball sind die Kronen, wie riesige 
Samendolden des Löwenzahns, auf 
einen kurzen Stiel gesetzt Werden 
sie so kunstgerecht beschnitten? 
Wozu? Wer findet Zeit dazu? Die 
Sache ist viel einfacher. Ihr Laub 
dient bekanntlich als einziges, also 
unentbehrliches Futter für die Sei­
denraupen. Man schneidet die Ru­
ten kurz am Stamm ab, der dann 
wiz ein trauriger Pfahl dasteht. 
Aber bald treibt er neue Ruten, die 
aus dem Kahlkopf gleichmäßig nach 
allen Richtungen herausschicßcn 
und eine neue runde Krone bilden.

Unser Weg schlängelt sich Ir­
gendwo am Rande des Ferganatals 
durch eine Schnur von Siedlungen 
dahin. Nur vorbeihuschende Ver­
kehrszeichen und Schilder mit den 
Ortsnamen geben an, daß ein an­
derer Sowchos beginnt Das be­
zeugt auch ein anderes Merkmal. 
In jeder Siedlung kann man außer 
alten Bauernhäusern nzue Stan­
dardwohnungen sehen. Was das 
Sonderbare dabei ist — Jeder Sow­
chos hat einen anderen Baustil da­
für. Da stehen sie in einer Reihe 
wie aus einer Form gegossen — 
zierliche schmale Giebzlhäuser mit 
zwei Fenstern zur Straße und ei­
ner Veranda rechts. Zehn Kilometer 
weiter wieder ein Dutzend oder 
mehr Häuser, wie zur Schau aufge- 
stellt, das schiefergedzckte Sattel­
dach der Straße zugekehrt. Noch 
eine Strecke weiter — breite Drei- 
tensterhäuser mit Zeltdach, wie 
Frösche am Wegrand. Audi in der 
Farbe unterscheiden sie sich: die 
ersten sind blaßgrün, die anderen 
gelb, die letzten blau. Was alle 
Siedlungen gemein haben, das sind 
lange Reihen hoher spitz in den 
Himmel ragender Pappeln. Sie sind 
so dicht gepflanzt — kaum einen 
Schritt wdt —, daß sie kerzenge­
rade In die Höhe schießen.

Nach zweistündiger Fahrt wird 
auf dem Freiplatz einer größeren 
Siedlung haltgemacht. Fünfzehn Mi­
nuten Rast Alan steigt aus, reckt 
die Glieder. Der Platz und die Stra- 
ßcn sind durchweg asphaltiert. Ein 
kleiner schattiger Stadtpark. Hohe 
Bäume mit starken Stämmen. Da­
zwischen ein Lcnln-Monument mit 
Blumongärtchsn. Abseits einige 
Bretterbuden, wo man was zu essen 
und zu trinken haben kann. Und 
eine ländliche Tschaichana — Tee­
stube. Eine offene Halle, Pritschen, 
bi'llge Teppiche. Darauf sitzen die 
Manner mit untergeschlagenen Bei­
nen und trink?n Tee aus Pialen, die 
sie auf den gespreizten Fingern 
halten. Der Wirt mit vollen Apfel- 
wangen ist eifrig bestrebt seine 
Kunden zu bedienen. Er bringt cs 
fertig, nicht nur alle mit Tee zu 
bedienen, sondern leistet auch ih­
rem Verlangen nach den appetitlich 
riechenden Pastetcncn Genüge, die 
er mit erstaunlicher Fertigkeit In 
dem tiefen Kessel backt unter dem 
ein lustiges Feuer flackert. Einen 
mit gemahlenem Fleisch gefüllten 
Teigfladen wirft er leicht an die 
glühende Kessclwand. In wenigen 
Minuten ist er gar und droht auf 
den Kcsselboden zu fallen. Der Wirt 
errät es und holt ihn hervor. So

hat er immer eine Anzahl wie 
Schwalbennester an der Kesselwand 
hängen. Wie ein Brummkreisel ha­
stet er hin und her, versäumt da­
bei nicht, mit seinen Gästen freund­
liche Gespräche zu führen, sich 
nach ihrem Befinden, ihrem Vor­
haben, ihrer Reise zu erkundigen.

11. Dir Kirgisenstadl Osch
Der Bus brummt wie eine alte 

Baßgeige — cs geht immer steiler 
bergan, bis wir einen "
chen Gebirgspaß über einen 
vielen Höhenstränge

sattelâhnli- 
der 

__________ des Tien­
schan erreichen. Diese Bergketten 
ziehen sich von weit her und sind, 
wenigstens dem Schein nach, nicht 
sonderlich hoch. Oben auf der 
Scheide gebietet ein Plakat halt. 
Jeder Fahrer — so sagt die Vor­
schrift — ist verpflichtet, hier die 
Bremsen seines Wagens zu prüfen: 
Vorbeugungsmaßnahmen. Dann 
geht's lustig den kahlen Berg hinab, 
in die Kirgisische SSR hinein, denn 
da oben liegt auch die Grenze zwi­
schen beiden Bruderrepubliken.

Die Stadt Osch liegt im Gebirge. 
Man kann hier kaum eine Straße 
finden, die auf ebener Fläche ver­
läuft. Man geht nicht, sondern 
steigt. Bisweilen heißt es klettern, 
klimmen. Riesige steile Felsblöcke 
und Bergkuppen sind bis an die 
Stadt herangelrcten, sogar teilwei­
se in den Bereich der Menschen­
siedlung cingedrungen. Wir besu­
chen den Sohn meines Freundes, 
der hier Musik studiert, werfen ei­
nen Blick in Kaufläden, schlendern 
den Markt entlang, der zwischen 
Kaulläden und Wohnblocks wie ei­
ne Bergschlucht fast die halbe 
Stadt durchzieht. Du meine Güte, 
welch ein Reichtum von Äpfeln, 
Birnen, Granatäpfeln, Traubenl 
Welche Vielfalt von Arten und 
Sorten! Jeder lobt seine Ware, la­
det zum Kauf ein. Jeder versichert, 
seine Früchte seien die besten, 
schmackhaftesten, süßesten. Jeder 
bietet zu kosten an.

Der größte Teil der Stadt liegt 
in einer Senke, auf deren Grund 
ein wilder Bergbach, zum Teil in 
Beton gekleidet, schaumznd dahin­
rauscht. einige Wasserstürze bil­
dend. Drüben über der Stadt erhe­
ben sich dunkel wie Gewitterwol­
ken weitere Gebirgszüge. Obwohl 
es hier so manches für -den Neuling 
Auffallendes gibt, was die nationa­
len Besonderheiten der Grundbe­
völkerung hervorhebt, hat die Stadt 
doch im Grunde genommen das 
Aussehen einer gewöhnlichen. In 
einem beliebigen Teil unseres Lan­
des anzutreffenden Stadt: die Häu­
ser, die Busse, die Anstalten, die 
Milizionäre, die Menschen auf der 
Straße. Manche Kirgisen — mit 
ihren eigentümlichen Gesichtszü­
gen. den starken Backenknochen 
und den nur aus wenigen Borsten 
bestehenden Spitzbärten — habzn 
tiotz der dreißiggradigen Hitze 
Kaftans aus selbstgewebtem Grob­
tuch an und Filzkappen auf dem 
Kopf. Frauen tragen mit Vorliebe 
schwere Plüschkleider. Gewiß älte­
re Personen. Die jüngeren sind 
mehr für die moderne Kleidung. 
Sehr viel Jugendliche — Studenten. 
Jungarbeiter, die gleicherweise ihre 
Muttersprache wie die russische 
Sprache sprechen. Hier wird einem 
eine Wahrheit handgreiflich, die 
jedem Sowjetmenschen als etwas 
Selbstverständliches erscheint die 
wir auch häufig wiederholen, aber 
nicht Immer in ihrer ganzen Tiefe 
erfassen. Hier die Kirgisen, in 
Fergana und Taschkent die Usbe­
ken. anderswo die Kasachen oder 
meinetwegen Awaren. Erzaltalcr, 
Ewenken — alle Nationen leben 
ihre hergebracht;, von ihren Eltern 
ererbte Lebensweise, pflegen ihre 
Sprache und Kultur. Und sind 
zugleich Bürger einer großen Völ­
kergemeinschaft, einer sie alle um­
fassenden Heimat. Eine eigenarti­
ge nationale Vielgestalt in harmo­
nischer Einheit.

Ich will kein Amerika ent­
decken. Aber hier in Osch, wie 
schon früher in Dshambul oder in 
einer Kasachcnst.idt. wird diese 
allbekannte Wahrheit zur Reali­
tät. Welch klare Voraussicht und 
Klugheit mußte in jenem Hirn 
wurzeln, das diese Wahrheit als 
erstes erkannte und genial in die 
rechten Bahnen zu leiten vermoch­
te! Welche Biegsamkeit und Elasti­
zität muß chic Regierung bekunden, 
um jedem Volk sein Recht ange­
deihen zu lassen, und das große 
Ziel nicht aus den Augen zu ver­
lieren.

Die Hand Qberm Morgenrot
Erwach^
Mensch.
vnr Sonnenaufgang.
sobald das Dunkel entschwindet.
und siehe, wie sich im Morgenlicht

das Himmelsgewölbe entzündet

Sieh.
wie dort steigt am Firmament 
ein wallendes Flammen und Sprühen 
Da deucht's, ah würde im Feuerschein 
ein Mstr von Bannern erglühen.

Mensch,
weide den Blick an dem Flammenspie!, 
schau — über dem lohenden Bilde 
die Hand, die in das Morgen zeigt 
im blauen Luftgefilde,

die Hand.
die dem Volk das Joch abnahm 
samt all den Leiden und Lasten,

T2. Das segensrelehe 
Ferganatal

Rückwärts geht's einen anderen 
Weg — mitten durch da» Fergana- 
tal. Von beiden Seiten Gebirgs­
rücken. Rechts ganz nahe, wenn 
man beiläufig zehn Kilometer nahe 
nennen kann. Links zeichnet sich 
die unregelmäßige Höhenlinie 
kaum merklich in dem bläulichen 
Dunst des hellen Tages ab. Baum­
wollfelder. Der fruchtbare Lößbo- 
den. das Wasser der Syr-Darja und 
ihres Tochterflusses, der Fergana, 
von Menschenhand durch ein Sy­
stem von Wasserläufen von Feldern 
zugelührt. zaubern ungeheure 
Reichtümer hervor. Usbekistan 
liefert 2/3 aller in der Sowjetunion 
angebauter Baumwolle, und die 
liefert vor allem dieser Landstrich. 
Die ersten Samenkapseln haben 
sich aufgetan und zeigen ihre wei­
ßen Wattebausche. Buntgcklcidcte 
Frauen und Mädchen, meist 7U 
10 — 15 in einer Reihe aufgestellt, 
ziehen gebückt die Längsstreilen 
der Baumwollstauden entlang, zup­
fen die Baumwolle ab und sammeln 
sie in die vorgehängten Säcke. Ei­
ne mühevolle Arbeit! Sic erfordert 
viel Geschicklichkeit und Aus­
dauer. Am Ende des Ackers steht 
ein Lastwagen mit einem Eisen­
gittergerüst, worin die gesammelte 
Baumwolle zur Lagerstelle ge­
bracht wird. Auf ausgedehnten, 
asphaltierten Vierecken wird die 
Baumwolle in Schobern, ähnlich 
wie das Heu. aber unvergleichlich 
größer, aufgespeichert Es gibt 
auch Baumwollerntekombincs. Sie 
nehmen sich, helblau gestrichen, 
ganz nett auf den_ Fcldcrn aus. Es 
sind eigentlich mächtige Saugappa­
rate. Ihre Schläuche gleiten über 
die Stauden hin 
locker sitzenden 
ein.

Da alle diese 
mich neu waren.

und saugen die 
Baumwollbüschel

Erkenntnisse für 
....... .... kamen mir dje
Erklärungen 'meines Nachbars fm 
Bus recht zustatten. Er war ein 
recht angenehmer Gesprächspart­
ner. Von Langweile keine Spur, 
obwohl die Fahrt mehr als drei 
Stunden währte.- Zwischendurch 
machten wir uns bekannt. Er ist 
Musiklehrer. Talare, in der Krim 
geboren Ab und zu schieben sich 
Tabakplantagen zwischen die Baum­
wollfelder. Sie weisen ein helleres 
Grün auf. Die meisten sind schon 
abgeerntet. Armlange Blätter sind, 
aufgefädelf, an langen Stangen 
zum Trocknen aufgehängt. Warum 
aber in der Sonne? Bei uns an der 
Wolga wurde der Tabak in Bret­
terschuppen getrocknet

Auch die Weinrebe wird 
angepflanzt Die reiche --------
kommt auch Sibirien und anderen 
Gegenden zugute. Doch hatte der 
schnee- und frostreiche Winter 
1968—1969 hier große Verheerungen 
angerichteL Viele Rebstöcke erla­
gen dem ungewöhnlich rauhen 
Wetter. Die Traubenernte war man­
gelhaft.

Mein Nachbar kann sich einiger 
kritischen Bemerkungen nicht ent­
halten. Was Weinbau betrifft, fühlt 
er sich test im Sattel. In der Krim- 
Ja. in der Krim«.

„Erinnert Sie diese Landschalt 
an die Krim?"

..Ach, gar kein Vergleich!"
Ich merke, er seufzt genauso 

nach seiner Krim, wie andere nach 
der Wolga. Ist das etwa verwunder­
lich oder verwerflich? Es ist nur 
natürlich. So ist der Mensch — 
den Ort wo er geboren und groß­
geworden ist, nennt er zeitlebens 
seine Heimat, und sie zieht sein 
Herz an. Kein Mensch ist berech­
tigt. dieses Gefühl als etwas Ver­
botenes hinzustellen oder zu miß­
achten. Hat Rassul Gamsatow das 
nicht mit großem Elan in seinem 
„Mein Dagestan" gezeigt? Ein hei­
liges Gefühl — oie Heimatliebe! 
Ich kannte einen jungen Mann aus 
einem Flscherdörfchen im hohen 
Norden. Als er nach dem Armee­
dienst in sein Dörfchen zurück­
kehrte. wurde er nicht müde, von 
den schönen Ortschaften zu erzäh­
len. die er gesehen. Ich fragte ihn. 
warum er in diese rauhe, unwirtli­
che halbwilde Gegend zurückge­
kehrt sei. Er sah mich eine Weik- 
verdutzt an, als verstehe er nicht 
recht. Dann sagje er: .Ja. wie 
denn? Hier ist doch meine Heimat. 
Es ist hier nicht so 
dort, aber lieb."

hier

schön wie

warmen Us- 
letzten Sep-

So schön es hier im 
bekistan ist wo die ---------
tembertage noch ganz sommerlich 
wallen und wehen, lispeln und 
lachen. — mich zieht es auch zu­
rück nach dem rauhen Sibirien, wo 
jetzt kalte Herbstwinde Johlen, Re­
genschauer durch die Straßen 
rauschen und der Rauhrcif morgens 
den Rasen erglänzen läßt. Dort 
Ist Jetzt mein Heim, dort weilen 
meine Lieben.

die Hand, die entschlossen das Zeichen gab. 
zum Sturm des Wintzrpalastesj

die Hand.
die das Volkes Herzschlag gespürt.
gekämpft für sein Hoffen und SÄnen, 
und die für immer getrocknet hat 
der Unterdrückten Tränen.

Mensch.
siehe das Hand iiberm Morgenrot, 
dl? unsere Zukunft entschieden, 
die Sonrrzn- und Bannerstrabi vereint 
in einer Leuchte des Friedens.

Lebt
Menschen?
Euch tat die unsterbliche Hand
auf ewige Zeiten vereinigt
Lebt! —
Jeden neue«, T*g beginnt
mit
Wladimir Iljitsch Lenin.

ICH WARTETE AUF DICH...

Ich wartete auf dich so sehr.
Ich wußte: • 
stark muß ich glauben, 
üm die Müdigkeit 
die schweren Kämpfe. 
Märsche und Verluste 
zu überwinden — 
und mit Sicherheit 
Hab's überlebt.
Wie konnte ich's rrlch! wagen?! 
Die Schlacht am Don. — 
hier gab es kein Zurück.
Das Recht — 
in das Statut nicht 

eingetragen —, 
auf einen Kuß.
•ui fünf Minuten Glück. 
Du hast geteilt 
mit mir die fünf Minuten. 
Kein Luftalarm.
kein naher kalter Tod. 

nichts, konnte im geringsten 
auch vermuten.
daß deine Augen 
lachten in der Not- 
Wir teilten. Liebster, 
diese fünf Minuten.«

- Deutsch von Joachim Kunz

Dirrfci WAGNER

Die zweite Entdeckung
Literarisches Porträt

II. Der
Pionierschritt

„Der Plonlersehrltt Ist getan. 
Das Wollen muß gelingen.“

Johannes Schaufler

(Aus einem Gedicht, 1931)

TA EM GROSSEREN Leserkreis 
A-e wurde der Name des Dich­

ter« 1928 bekannt. Die Zeitschrift 
„Wolgadeutsches Schulbialt“ veröf­
fentlichte die Erzählung ..Heim­
weh“ und das Gedicht „Oktober- 
sturm".

Im „Heimweh“ (diese Erzählung 
ist später in einem Sammelband') 
cischienen) begegnen wir wieder 
dem uns nun schon bekannten 
Helden aus der unveröffentlichten 
Erstlincserzâhlung — dem Eugen. 
Der Pflegevater hat den zehnjähri­
gen Jungen 
bauern Karl 
dingt. Weit ..............  ...
am „Berggrawa". ist der Hirten­
junge mutterseelenallein mit den 

: sieben Kühen und der verlassenen 
Welt. Seine Behausung — ein 
Bretterhäuschen, seine Speisen — 
Süßholztce und Schwarzbrot. Nur 
alle zwei Wochen kommt der Pfle­
gevater mit seinem Söhnchen, nm 
sich zu erkundigen, ob keine Kuh 
erkrankt sei. ob da«................ *
Big getränkt werde.

an den Groß- 
Pelrowirlsch ver- 
in der Steppe,

Vieh rcgelmä- 
Eugens Stief- 

___  „ gar von dem 
Geschäftsmann, dem Flcischhänd- 
lcr, abhängig. Eugen konnte das 
noch nicht richtig begreifen, die 
Klasscnverhältnisse noch nicht klar 
erkennen. Ihn quälte vielmehr, 
schreibt der Autor, daß er das Vieh 
allein hüten mußte, während sein 
Stiefbruder, der nur einige Monate 
jünger war, zu Hause sein durfte, 
mit, den Kameraden baden und 
spielen konnte. Aber von seinem 
Heimweh ließ Eugen. wenn der 
Stiefvater mit seinem „Datasöhn- 
chen“ kam. nichts merken. ..Er tat 
cs aus Angst, aber auch aus Ehr­
geiz, kein Kleiner mehr zu sein“.

In den Schilderungen von Episo­
den au» dem Leben des Hirtenjun­
gen erhellt sich der Autor natürlich 
nicht bi» zu Verallgemeinerungen, 
aber ein klassenmäßiges Herange­
hen an die -Behandlung von Lebens- 

•Problemen schimmert bereits durch.

| N ..OKTOBERSTURM“ singt 
■ der Autor ein Loblied auf 

den Roten Oktober. Es Ist wohl der 
erste Versuch des Eugen-Schaufler, 
den in dem Frflhwerk „Die alte 
Geige" ausgesprochenen Wunsch—

wirklichen.
„Nun brach er Io«, der mächtige

Sturm!
Entfesselt lag die Welt Im Augen­

blick, 
Und an« den Angeln riß er die

schweren Gittertoren."
Die Revolution al« Sturm, Wind, 

Gewitter oder Zyklon, als Ozcan, 
der über seine Ufer tritt — das war 
wohl in den ersten Jahren naeh der 
Oktoberrevolution auch in der rus­
sischen Poesie das meist verbreite­
te Bild. E» ist daher durchaus er­
klärlich, wenn auch Schaufler, der 
natürlich den Einfluß der russischen 
Dichter auf sich spürte, xu diesen 
Symbolen und. Allegorien Zuflucht 
nahm.

Im erstgedruckten Gedicht Schauf­
lers ist. scheint uns. auch der Ein­
fluß, der im Entstehen begriffenen 
sowjctdcutschen Dichtung iu «•er­
spüren. Ich meine in diesem Fall 
die Auswirkungen de» Gedichts 
„Wir“ von David Schellcnberg. 
Mit diesem programmatischen Ge­
dicht wird der erste Sammetband 
deutscher revolutionärer Poesie in 
der Sowjetunion *•) eröffnet. Als 
Schaufler seinen „Oklobersturm“ 
schrieb, war der Sammelband be-

*) J. Sinner, Erzählungen Wolga­
deutscher Schriftsteller, I. Sammel­
band 1927—1929. Deutscher Staals- 
i erlag, Engels, 1933.

Zentral-Völ- 
1028. (Ge-

••) Rote Knospen, 
ker-Verlag, Moskau, —— 
druckt in der Druckerei zu Po- 
krowsk.

rcits im Druck erschienen. Sind 
diese beiden Gedichte ihrem Auf­
bau nach auch grundverschieden, 
klingen einzelne Stellen dennoch 
recht verwandt.

Vergleichen wir die Schlußzeilen. 
Bei D. Schellcnbérg:

„Hört Ihr?

Das neue Haus wird wobt ge­
räumiger sein.

Wer zieht hinein?
Wir."

Bei J. Schaufler: 
„Zerstört die morsche Welt! 
Ein mächtiges Gebäude bebt 

sleli. 
Wie noch keine« dagewesen!
Sie bauen der Menschen Zu­

kunft.”

widmet. Die Schüfy der Mittel­
schule führten eine Jebcnde Zei­
tung- auf. Jeder Teilnehmer sagte 
einen Spruch in Gedichtform. Orga­
nisator der ,1 .ebenden Zeitung*1 
und Autor der Versen war der lun- 
ge Lehrer. ein hochgewachsener, 
hagerer Mann mit gekräuseltem 
dunklem Haar. Da« war der Kom­
somolze Johannes Schaufler.'' •

In Ddbrinka schrieb Schaufler 
auch seinen .öruß“. ein Gedicht, 
das den fünfundzwanzigtausend 
Proletariern gewidmet ist, die frei­
willig ins Dorf zogen, um die sozia­
listische Umgestaltung der Land­
wirtschaft zu l»cschleunigen.
• »In eueh kommt Lenin.

Die Ihr zu festen Talen fügt*

Hier entstand auch sein erste»
Freilich gab cs im Schaffen der ■ ‘größeres Verswork „Zu Maul!", das 

iungen sowjetischen Dichter — - - . . — -- •- •
auch des mehr erfahrenen D. Schel- .
Icnbcrg und um »<> mehr des Dich­
terneulings J. Schaufler —• nicht 
wenig Rhetorik und Deklaratives, 
die das bildhafte Denken noch ver­
drängten. Aber cs läßt sich , wohl 
kaum leugnen. daß die politische 
Schärfe ihrer Gedichte das revolu­
tionäre Bewußtsein der Massen 
maßgebend steigern hqlf. Für beide 
ist Kampfgeist und politische Lei­
denschaftlichkeit kennzeichnend — 
Eigenschaften, die ihren Versen 
den Weg zum neuen sowjetischen 
Leser bahnten,

er Am September 1030 zum 17. In­
ternationalen Jugendtag schrieb. 
Diese Verse. eigentlich ein Poem, 
sind voller Leben und Leidenschaft 
sie kommen aus dem Herzen und 
rufen voran, in den Kampf für das 
neue Leben. Der angehende Dichter 
schreibt über die Wirklichkeit 
nicht wie ein abstehender Bcobaeh-

IZ EHREN wir wieder zn dem 
Entwicklungsweg Johannes 

Schauflers zurück. In seinen . „Erin­
nerungen an Genossen Sallay"*) be­
schreibt Johanne», wie man ihn fm 
Kabinett des Parteisekretärs zur 
Veröffentlichung eines «einer er­
sten Gedichte gratulierte. Das hand­
geschriebene Original dieses „allge­
mein gehaltenen“ Gedichtes, wie cs 
der Verfasser selbst cinschätzle. fan­
den wir ebenfalls in dem Nachlaß 
des Dichters vor. Es ist mit dem 
tl. Dezember 1930 datiert. In ihm 
ist auch von ..Sturm" die Rede, 
diesmal von einem anderen als in 
„Oktoberstunn“. Drei protokollär- 
tig niedergeschriebene Sätze als 
Motto versetzen einen in die dama­
ligen Verhältnisse des •cbiltcrlcn 
Klassenkampfes auf dem flachen 
Lande. „Die Getreidebeschaffung 
ging nicht mehr rom Platz. In die 
Kollektivwirtschaften gingen nur 
Wohlhabende hinein. An den Stra­
ßenecken lachte verschmitzt der 
Kulak". Da kommen Slunnbrigadler 
vom Nachbardorf:

„Der Klassenfeind zittert.
Er fürchtet die Stürme™“

Der symbolische Sturm bricht 
das Alte zusammen, es siegt das 
Neue.

„Wie Jugendlichen Heben Ihn, 
Wir entfachen Ihn selber — 
Den Sturm, den Stürmt“

Wie primitiv diese A’crse heuto 
erscheinen mögen, waren sie doch 
von feurigem Temperament. . von 
leidenschaftlicher Überzeugung er­
füllt.

„Im Herbst 1930", schreibt An­
dreas Saks in seinen Erinnerungen 
an Schaufler, „verlief auf dem Land 
eine angestrengte Arbeit für die 
Festigung der neugegründeten 
Kolchose, ein harter Kampf für die 
Erfüllung der staatlichen Beschaf­
fungspläne. Diesem Thema war ei­
ne Aufführung im Kulturhaus ge-

’) „Freundschaft” Nr. 42

ein staatbewußter Bürger. In der' 
ersten Zeile teilt er stolz mit: 
„Bin Komsomolisll“, uni in den 
nächsten Zeilen besorgt und her­
ausfordernd den werktätigen Bur­
schen und da« werktätige Mädel zu 
fragen: „Du nicht? Du gehst noch 
nicht im Kampf an der Seite?“ 
Der Dichter Unternimmt hier schon 
sichere Versuche, .die Romantik de« 
Ringen.« der Jugend um das Neue 
konkret zu zeigen, zu gestalten. Im 
Betrieb (nämlich im „Dynamo"- 
Werk) organisiert der Komsomol 
den Wettbewerb. Im Dorf — rote 
Getrcidezüee.

„Der Komsomol kennt den 
Kampf, kennt den Sieg.

keinKennt

Delta

kein Zurück und

sozialistischen Bauwerk

Sind Muskeln, Kraft und Gedan­
ken."

Wir sehen aus diesem dichteri­
schen Werk ■’rf Streben seines Ver­
fassers, die Wirklichkeit breit zu 
erfassen, er verbindet da« Ringen 
der Sowjet lugend mit ‘dem Kampf 
der Weltjugend gegen Krieg und 
Faschismus, verspottet sarkastisch 
die sozialdemokratischen Führer, 
wobei er geschickt an Heines Wor­
te nnknüpft: „Wir kennen dns Lied, 
wir kennen den Text...” und dann 
fortfä'hrt:

„Ich glaube, ihr vcrxclhl mir 
den Helneatll.

Er kannte wohl kaum diese
Lallen.

Doch scheint es, als habs Heine
den Stil

schaffen."
Wir führen diese Stelle an. um 

dem heutigen Leser eine Vorstel­
lung zu geben', welche politische 
und dichterische Reife der iunge 
Dichter erreicht hatte, als er auf 
joumalistiacho Tätigkeit abberufen 
wurde.

An einem frostigen Februartag 
(iberlrat er die Schwelle der Repu- 
blikzcitung, wo er sogleich von dem 
Wirbel der Redaktionsarbeit erfaßt

UNSER BILD: Johanne« Schani- 
ler und Andreas Saks auf der 
1. Geblelskonferenz «owjeldeutscher 
proletarischer Schriftsteller In En­
gel« (Februar 1031)

(Fortsetzung folgt]
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.Internationaler Kindertag
Am I. Juni befrht die fortwlirllUlebn Mennrhhell rum 2f. Mal de» 

InternaUonalen Klnderta«. der 1<M# auf Initiative der Internationalen De­
mokratischen Frauenföderation (IDFF) eingefßhrt wurde.

Der Sowjetstaat widmet bereits 
von den ersten Tagen seiner Exi­
stenz an der heranwaehsenden Ge­
neration seine besondere Sorge. 
W. I. Lenin war in den schwersten 
Jahren der jungen Republik, wäh­
rend der Blockade und Intervention, 
während des Hungers und der Zer­
rüttung. bestrebt, den Kindern mll 
Lebensmitteln und Kleidung zu hel­
fen, machte Mittel flüssig, um Kin­
derbetreuungsstätten und Schule» 
einzurichten.

Heule ist in der UdSSR ein straf­
fes System des Mutter- und Kin­
derschutzes eingeführt. Es besieht 
ein dichtes Netz von medizinischen 
Institutionen — Beratungsstellen, 
Krankenhäusern. Sanatorien. Wald­
schulen. Pionierlagern. Über 100 000 
Geburtshelfer und Kinderärzte so­

wie Hunderttausende Ärztgehilfcn 
und Krankenschwestern stehen Müt­
tern und Kindern mit Rat und Tat 
zur Seite. In den Kindergärten und 
-krippen der UdSSR werden mehr 
als 9 Millionen Kinder betreut, bis 
Ende 1970 werden die vorschuli­
schen Kinderbetreuungsstätten wei. 
teren drei Millionen kleinen Bür­
gern Platz bieten.

Es wächst eine körperlich und 
geistig gesunde, allseitig gebildete 
junge Generation heran. Alljährlich 
verbringen 16 Millionen Schüler ih­
re Sommerferien in Pionierlagern, 
Touristenbasen. Sanatorien auf der 
Krim, im Kaukasus, in den balti­
schen Sowjetrepubliken und ande­
ren malerischen Gegenden der So­
wjetunion. Die für die Gesundung 
der Kinder zur Verfügung gestellten 

staatlichen Mittel belaufen sich der­
zeit auf reichlich 3,5 Milliarde» 
Rubel im Jahr.

In der UdSSR besuchen mehr als 
50 Millionen Kinder die Schule. 
1970 wird die achtklassige Schulbil­
dung von der obligatorischen zehn- 
klassigen abgelöst. Es werden zu­
sätzlich weitere 22 000 Schulen er­
baut.

Den Kindern stehen Hunderte 
Pionierpaläste, Tausende Bibliothe­
ken. Sportsäle und Stadien zur Ver­
fügung. Im Lande gibt cs 45 
,.Tjus” („Theater des jungen Zu­
schauers”) und etwa 100 Puppen­
theater, Tausende Musikschulen für 
Kinder. Es besteht ein riesiges, 
weitverzweigtes Netz von Stationen 
und Zirkeln der jungen Techniker 
und Naturalisten.

Die Sowjetmenschen erweisen den 
Kindern und Müttern in den Ent­
wicklungsländern Afrikas, Asiens 

und Lateinamerikas materiellen Bel- 
stand. Sie helfen den Kindern des 
heldenhaften Vietnams und in den 
arabischen Ländern, die durch Isra­
el, Aggression zu Schaden kamen, 
mit Lebensmitteln, Kleidung und 
Medikamenten.

Zusammen mit den anderen 
Frauenorganisationen beteiligen sich 
auch die sowjetischen Frauen ak­
tiv an der Sammlung von Mitteln, 
um in der Demokratischen Repu­
blik Vietnam ein medizinisches Zen­
trum des Mutier- und'Kinderschut- 
zes einzurichten.

TAPN)

RSFSR. Sachaliner Gebiet Im 
Kindergarten der Siedlung Wal. Er 
ist für dJe Kinder der Arbeiter des 
Sowchos „Olenewod" bestimmt

Foto: APN

Schützt die Kinder!
Ihr Großen. schützt die kleinen Erdenbürger 
vor den Gefahren, die sie rings bedrohn, 
vor kalten Klauen mitleidsloser Würger, 
vor heiBen Flammen, die sie rings umlohn.

Schützt sie entschlossen vor Napalm und Bombe» 
und vor der Bajonette scharfem Stahl, 
vor Nächten auch in Luftschutz-Katakombe» 
und vor de, Hungers nagendbittrer QuaL

Schützt sie vor falschen Freunden und Propheten 
und vor der Bibel alten Lügenmär;
verhindert, daß. geschlagen und getreten, 
sie nicht mal wagen eine Gegenwehr.

Schützt sie vor heftigen und bösen Worten 
und vor dem Unflat auch aus trunknem Mund) 
vor Haßgcbräu aus westlichen Retorten 
und vor des Rauschgifts süßem Traumweltschund.

Schüfet rie bedacht vor unverdienten Rügen, 
laßt euren Unmut nicht an ihnen aus — 
und hütet euch, sie jemals zu belügen, 
denn da wird niemals etwas Gutes draus!

Oh weiß ob schwarz, ob gelb ob rot behäufel — 
sie lachen, weinen auf die gleiche Art, 
und viele wissen schon, was Krieg bedeutet, 
und wie die graue Not sich offenbart...

O Menschen, schützt der Menschheit lichte, Morgen 
in diesen Kleinen, die uns so vertraun, 
nnd die so felsenfest, so ohne Sorgen 
auf unsere — der Großcnl — Stärke baunf

Rudi RIFF

Liewr laaf
so hot die Wäs Evche die Arwet in 
dr Farm bei dr Sai im Stich glosse 
un is in die Stadt uf dr Basar erfah­
re. Dä, hot dr Brigadier vrteifelt 
g’ärgert. Un al, die Sach net meh 
auszuhalte war. hot dr Kolchos­
vorsitzende die Vrfügung gewe, »io 
net meh uf die Automaschin zu 
losse.

„Wu ihr hie wollt, von dort 
komm ich schon”, saat sie un i, 
hinners Dorf nn Weg gange. Dort 
is grad dr Mühlstrickers Vetter 
Heinrich mit dr Ochse ohgfahre 
komme.

„Noch Kam.isclxinka, Heinrich?” 
hot sie gfrogt un hot die Ochse 
anghalte. „Dort will ich aach hie.” 
Hortig hot sic ihre zwei Körb mit 
Eier uf dr Wage gstellt, hot sich 
drufgsetzt und spokoino gsaat: „So, 
Heinrich, jetzt kapnsle fahre. Awer 
ich will mr's ausghaltc hawe. fahr 
hortiger, daß mr zur Zeit uf dr 
Basar komme."

Vetter Heinrich hot awcr uf dere 
Alt ihre Worte kaa Ghör un is 
langsam wcitergfahrc.

„Horch mol. Heinrich”, saat »le, 
als bei ihr die Gduld gplatzt war, 
„so zu fahre, do hätt ich aach laafe 
könne. Du machst grad, als wärst 
Du gar kaan Mann!”

Die Alt hot jetzt schon net meh 
ruhig sitze könne. „Oi. so'n Mann 
zu hawe. do brauch mer net saage, 
Gott strof mich, do is mr gstroft... 
Wie »ich die Frieda, sei Fraa. an 
dem nor vrgucke könnt!... Na. Hein, 
rieh, treib doch, mir zu Gfalle, die

Ochse, oh. ich bitt dich dr ganze 
Tag is jo futsch...”

„Evche. wer langsam fährt, 
kommt aach ans Ziel", saat dr 
Vetter Heinrich ganz zufriedc. „loß 
nor mol die Ochse Ochse sei!"

Im Nachborsdorf hot sich dr 
Wä, Evche ihre gute Freindin, die 
Wä, Annchen (aach ohne Eriab- 
nis) mit ma Ahmer Eier uf dr Wa< 
gc gsetzt. Jétzt ging', bei dene Ba- 
sarweiwr lustig zu. Ihre Mäuler 
ginge, als wenn sie mit Enlefctt 
gschmiert wäre. Aane hot ufghört 
zu schnattre, die anner hot angfan- 
gc. So ging's oh'ne End.

„Ja. Evche, däs is heit a Fahre­
rei, däs is jo grutscht, grad wie uf 
dr Schildkrott!”

„Ach. Annche. däs is jo kaan 
Mann, dr Heinrich, 's werd gsaat, 
so wie dr Herr, so i, sei G.scherr! 
Ich saat schon, was die Frieda, sei 
Fraa, an dem nor Gute., gfunnc 
hot, ich saach's uf richtig, so’n 
Mann wollt ich aach net »an Tag 
hawe", saat die Wäs Evche, „die 
Ochse un dr Heinrich däs i» aans, 
grad wie zwaa Rcgetroppc!"

„Ja. ja, host ganz rechtl” saat 
die Wä, Annchen wieder, „awcr 
ich denk, wenn der net greller fah­
re will, so wolle mr liewer vom 
Wage runner un laafe, do sin mr 
a ganz Stund früher uf m Ba-

von

Schwank

gehf werklich zu grell, do bleibt 
von unsren Eier nix iwrig, wenn 
des so fortgeht". saat Wäs Ann­
chen und beide hotte große Aache 
gmacht.

Dä, wär »leicht aach gar net m 
schlimip ausgfalle. wenn net von 
fanne ufm Weg'n Motorradfahrer 
ohgblitzt wär komme. Die Ochse 
sin vom Weg ab ins Schlitzgräbche 
gsprunge. Die Weiwr — wollte die, 
oder wollte die', net — sin Hals 
iwer Kopf mit all ihrene Eier vom 
Wage uf die Erd gsackt. daß sie 
gkrext und gkrische hawe. Die Och­
se sin awcr wiedr uf dr Weg un

däs GeM net bzahlst, kost’« dei 
Haut, die ziehe mr dir runner."

„Evche, schwätz mol weniger“, 
saat Vetter Heinrich, „die Sunn 
geht bald unner, misse fahre. Setzt 
eich druff."

Vetter Heinrich is schon de, 
Knottre am Berzcl rauskumme. un 
er hot schnell 'n Plan gschnitzt, 
wie'r dene Basarweiwr'n Streich 
spiele könnt.

„Bi’ zur Stadt »in’, noch ungfähr 
drei Kilometer", saat dr Vetter 
Heinrich »o recht zufriede, un hot 
korz halt gmacht. „Die Ochse müs­
se Minutcr zehn ausschnaufe. Viel­
leicht muß aach wer wuhie, bitte 
schö!"

In dere Zeit, wo die Weib,leit 
das Waldeck bewunderten, hot 
Vetter Heinrich dene Ochse ge­
mahlener Peffer — von dem er for 
sein Freind in dr Stadt mitgnom- 
me hot — zwischc die Baa gstraat, 
dann hot'r sich schnell uf dr Wage 
gsctzt. un gtua, als wenn 
Gott in dr Welt nix wißt.

„Na. hortiger uf dr Wage gsetzt”’ 
hot'r kommandiert, wie die Ochse 
schon ohgefangc hun, unwillig zu 
werre.

„Heinrich, los mol dei Spaß bei- 
seit, un fahr mol greller, mr werre 
heit unser Eier, so gewiß wie mr 
do ufm Wage sitze, net los. Do 
waaßt doch, Basar 1s Basar, je 
früher desto besser", saat die Wäs 
Evche mit Nachdruck.

„Habt nor Gduld. die Eier werd 
ihr los!" maant dr Vetter Heinrich. 
Die Ochse awcr sin jgtzt schon gut 
glaafe. Un wie sie die Schwänz in 
die Luft ghowe un angfange hotte 
zu springe, do is dene Weiwr angst 
un bang wore.

„Heinrich, was is dann mit deine 
Langhörnige los, die werre io ufa­
mol scharf", saat Wäs Evche. „Du 
kannst doch net uf die Art wie'n 
Hexespruch... Geb acht, mir hawe 
Eier uf m Wage..."

„Heinrich, um Gottes Wille, däs

dr Stadt zu geilt.
Owcnds, als dr Vetter Heinrich 

aus dr Stadt zurückgfahrc i«. hotte 
die Weiwr newerm Weg gsotze
und gwettert un gflucht.

Vetter Heinrich war beigfahre.
„Brrrrt Na setzt eich druf, ich 

nehm eich mit, wenndr haam 
wollt”, saat’r, „awr ohne Krakeele­
rei I"

,Ach, du. du, na wie ,ollmr dich 
nor haaßc, du Unvrstand". hot die 
Wä, Evche gkrische. ..Löß nor gut

teuer gnung werre. Mir hawe's 
schon ausgerechnet: in allem hot­
te mr 800 Eier, zu zehn Ruwlcher 
s hundert, de, gebt rund 80 Ruwl­
cher... Die Haut soll am Stecke hän- 
gebleiwe. awr die Eier mußt du uns 
bezahle. Du »ollst wisse, mit wem 
du's zu tun host. Mir sin dr kaa 
Tanzgrctel, mit dere wu mr mache 
kann, was mr will, un wenn du uns

„Uf dr Wage setze? Du host 
leicht plaudre. awr die Annche hot 
sich die beide Aschknoche ganz un 
gar vrfalle, die kann net steh, ge- 
schweiche laafe". brummt Was 
Evche. .greif sie nor un bring sie 
selbst uf dr Wage." N' ärmere Aus­
weg hot, aach net gewe. Die Wä, 
Evche awer is schon dr Weg nausg- 
dunnert.

„Ev!" hot dr Vetter Heinrich 
nochgrufe. „du kannst dich aach 
druf setze!"

„Seliste der Hofnarr, jetzt dätr 
aach mich noch zume Krippt ma­
che", saat die Wäs Evche ärgerlich.
„Net. däs geht dr am Schild vor­
bei. liewer laaf ich, do blciwe mei
Glieds ganz."

Am nächste Samstag hot dr Vet­
ter Heinrich die Wäs Evche uf dr 
Stroß gtroffc.

„Na", saatr, „morge fahr ich in 
die Stadt, wenn du's im Sinn host, 
ich dät dich mitnehmc!"

„Scher dich zum Teifcl... mit 
deim Genitsch". saat Was Evchen. 
„Mach besser, daßte's Geld for die 
Eier bringst. Wcitr wer ich dr', 
net meh Sache. Merk dir,, wenn du 
’s Geld in dere Woch net bringst, 
do spanne mr uns mit dr Annche 
hinncr dich...”

Doch die Hauptsach war. daß die 
Wä, Evche von sellemol oh die 
Basnrfahrerei vrgesse hot un i, 
am Sonntag bei dr Sai gbliewe. hot 
sie gfittert un gflegt—

Georg HAFFNER '

Kennen Sie 
den Witz schon?

Peters Schwester hat einen Ver­
ehrer. Der versprach eines Tages 
Peter: „Wenn du mir eine Locke 
vom Kopf deiner Schwester bringst, 
bekommst du einen Rubel von mirf

Peter rief: „Ach. geben Sie mir 
fünf Rubel, und ich bringe Ihnen 
den ganzen Haarschopf, der abends 
immer über dem Stuhl hängt!"

Auf der Leinwand im Juni
Die zum 25. Jahrestag des Sie­

ges über das faschistische- Deutsch­
land von „Mosfilm" gedrehten zwei 
ersten Filme der fünfteiligen Film- 
Epopö, „Die Befreiung" — „Der 
Feuerbogen" und d ?r „Durchbruch" 
—waren für Mai versprochen, kom­
men aber erst im Juni zur Vorfüh­
rung.

Erfolg wird zweifellos der Film 
des Moldauer Filmstudios „Des 
Mordes beschuldigt" haben. Regis­
seur des Streifens ist Boris Wol- 
tschek, bekannt als einer der älte­
sten und besten Kameramänner, der 
solche bekannten Filme gedreht hat 
wie „Lenin im Oktober", „Lenin im 
Jahre 1918" u. a. Im Jahre 1964 
machte er sein Debüt als Regisseur 
mit dem Film „Mitarbeiter der 
Tscheka". Der neue Film ist seine 
zweite Arbeit als Regisseur.

Die Angeklagten — Jugendliche, 
die kaum das 20. Lebensjahr über­
schritten haben,— sind alle in der 
Produktion beschäftigt und in ih­

Norbert löste ein Kreuzworträt­
sel. Er wollte von seinem Vater 
wissen: „Wie nennt man die Le­
bewesen, die auf dem Lande sowie 
auf dem Wasser leben?.'1

„Matrosen!”

Jan war Matrose. Seine Braut 
fragte ihn: „Matrosen sollen in 
jedem Hafen eine Freundin haben. 
Stimmt das?"

„Ich weiß es nicht. Ich war noch 
nicht überall."

ren Arbeitskollektiven gut ange- 
schrieben, sie waren nie angeklagt 
od,r in gerichtlicher Voruntersu­
chung. Aber wie ist die äußere 
Ehrenhaftigkeit dieser Jugendlichen 
mit jener tierischen Grausamkeit zu 
vereinigen, die sic zum Totschlag, 
zur Ermordung ihres Altersgenos­
sen führte, zur Ermordung eine» 
Jünglings, der sich für sein Mäd­
chen einsetzte. Ein sehr ernstes 
Problem unseres heutigen Leben, 
schneidet dieser Film an. Es gent 
um den Kampf gegen Kriminalver­
brechen, um die Verantwortung ei­
nes jeden Sowjetmenschen für sei­
ne Handlungen und für die Hand­
lungen derjenigen Menschen, die 
um ihn sind.

Autor des Drehbuches ist Leonid 
Agranowitsch. In den Hauptrollen 
— die Filmschauspicler E. Dobro­
nrawowa, W. Belokurow, W. Nosik, 
W. Jakut.

Der Spielfilm „Das Licht in un­
seren Fenstern" wurde nach dein

Trilogie über eine
Mit der Premiere des Stücks 

„Am heimatlichen Gestade" hat 
da» Kollektiv der Komischen Oper 
Odessa seine langjährige Arbeit an 
der Bühnentrilogie über seine Stadt 
abgeschlossen.

Der erste Teil „In der Morgen­
dämmerung" beschäftigt sich mit 
den ereignisreichen Tagen des 
Bürgerkrieges und des Werden» 
der Sowjetmacht. Der zweite Teil 
„Vier aus der Shanna-Straße" er­
zählt Episoden aus dem Großen 
Vaterländischen Krieg. Die Musik 
zu beiden Operetten stammt vom

Drehbuch von S. Shgenti im Studio 
„Grusia-Film” gedreht. Der Strei­
fen handelt von den Beziehungen 
zwischen Menschen zweier Genera­
tionen, die sich am Großbauvorha­
ben fnguri-GES in einer Brigade 
treffen. In der Hauptrolle tritt der 
Volkskünstler der Georgischen SSR 
D. Abaschidse auf. der den Zu­
schauern bekannt ist als Omar in 
dem Film „Er wollte nicht töten”, 
als Aluda im Spielfilm „Die Chef- 
suraer Ballade".

Der Spielfilm .•Die Sklavin" hl 
eine neue Leistung des Turkmon- 
Filmstudios. Regisseur B. Mansu­
row, nach Motiven von A. Plato­
nows Erzählung „Takyr" gedreht 
Es ist die Erzählung über das tra­
gische, doch auch herrliche Schick­
sal der Dshamal, der TocIMcr eine» 
Sklavin, der die Große Oktoberre­
volution den Weg zum Glück bahn­
te. In der Hauptrolle sehen wir die 
Schauspielerin N. Geldycwa.

Heldenstadt
Komponisten Sandler. „Tn der Mor­
gendämmerung" und „Vier aus der 
Shanna-Straße" hat das Odes­
saer Theater in Moskau. Leningrad 
und Kiew aufgeführt.

Der letzte Teil der Trilogie „Am 
heimatlichen Gestade", komponiert 
von Solowjow Scdoi, Lenin-Preisträ- 
gcr und Volkskünstler der UdSSR, 
erzählt über das Odessa von heu­
te.

Autor der ganzen Trilogie ist 
der ukrainische Dramatiker Gri­
gori Plotkin, ein gebürtiger Odessa­
er.

„Dshura Sarkor" ist die Erzäh­
lung über einen alten Dechkaneii, 
den die vielen Lebensjahre und 
auch die Widersacher nicht beugen 
konnten. Er ist fest überzeugt, daß 
nur die Arbeit für das allgemeine 
Wohl sein Leben inhaltsreich und 
glücklich gemacht hat. Den Film 
schufen die junge Regisseurin Mar. 
garita Kasymowa und Kameramann 
D. Chutanasarow nach dem Dreh­
buch von Leonid Rulizki.

Der Filmregisseur Oleg Nikola- 
jewski ist den Zuschauern bekannt 
durch seine Arbeit an den Filmen 
„Trcmbita", „Das Schwanenlicd" 
„Das Geheimnis des grünen Nadel­
walds" u. a. Jetzt beendete er seine 
Arbeit im Swerdlowsker Filmstudio 
an dem Spielfilm „Harte Kilome­
ter". Der junge Schofför Alexej Wo­
robjew begab sich nach Kosinsk. ei­
nem Ort. wo unlängst sein bester 
Freund Vitali ums Leben kam. Er 
beginnt in derselben Autowirtschait 
zu arbeiten, wo der Freund beschäf­
tigt war... Spannend wird erzählt, 
und ein Verbrechen aufgedeckt. Im 
Film spielen N. Merolikin, Shana 
Bolotowa, W. Filippow, W. Kaspur. 
Swetlana Starikowa u. a. bekannte 
Filmschauspieler. ■

Von der alten und ewig jungen 
Zirkuskunst erzählt ds neue Breit­
wandfilm „Parade — allez!" Es ist 
eine wirkliche Parade der besten 
Nummern des weltberühmten so­
wjetischen Zirkus. O. Popow, Ka- 
randasch, J. Nikulin, N. Suchow, 
die Schwestern Chasow und andere 
zeigen ihr Bestes. Filatows Bären­
zirkus. die abgerichteten Hunde von 
Frau Olchowikowa u. a. Glanzlei­
stungen der Manege sind Bestand­
teile des Filmes.

Von den ausländischen Spielfil­
men. die im Juni air Nceauffühning 
kommen, wären zu nennen: „Der 
Entführte", nach R. Stcvensohns 
gleichnamigem Roman (Defa — 
DDR), „Die Gräfin Kossel" (Polen), 
„Die Rache des Haiducken" (Rumä­
nien), „Die schwarze Tulpe"—nach 
Alexander Dumas Roman (Frank­
reich). „Saicha" (Pakistan), „Le­
ben" (Japan).

N. GORPINITSCH

UNSER BILD: Szenenausschnit­
te au, dem Film „Des Mordes be­
schuldigt"
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Mexikos großer Fußballsommer
Am 30. Juli 1966 sah Fußball- 

England seinen Traum erfüllt. Rund 
400 Millionen am Fernsehschirm 
zwischen Murmansk und Feuerland 
erinnern sich rfoch heute an das 
Finalctrcflen der Auswahlen der 
BRD und Englands im Wembley- 
Stadion. aus welchem die engliscne 
Elf mit 4:2 als Sieger und Welt­
meister im Fußball hervorging.

Seit jener Zeit sind rund vier 
Jahre verflossen, und der „Cup Ju­
les Rimet" wartet schon wieder auf 
seinen neuen Besitzer.

.Mexiko heißt jetzt das Zauber­
wort. Glückliches .Mexiko, ist man 
geneigt zu sagen. 16 Mannschaften 
sind angetreten. Nur eine wird 
Weltmeister. Welche? Ob Mexiko 
auch für den jetzigen Besitzer der 
„goldenen Göttin" glücklich sein 
wird? Oder wird jemand anders am 
21. Juni den aus massivem Gold 
hergestellten. 4 Kilogramm schwe­
ren und 30 Zentimeter hohen Pokal 
aus den Händen des mexikanischen 
Staatspräsidenten Gustavo Diaz 
Ordaz in Empfang nehmen? Zum 
dritten Mal vielleicht, und damit 
endgültig, die „Charruas" aus Uru­
guay, die italienische „Squadra Az- 
zura", oder Brasilien, dessen 
„schwarze Perle" Edson Arrande, 
do Nasimentc, in der ganzen Welt 
mehr unter dem Namen „Pele" be­
kannt ist. Oder wird es gar ein 
Außenseiter sein?

Mexiko-City, Puebla, Toluka, 
Guadalajara. Leon: hizr werden die 
Vorrundenspiele ausgetragen.

Kurz über die W.M-Favoritan. 
Brasilien — die Zahlen sprechen für 
sich: Weltmeister 1958 und 1962, 
WM-Zwcitcr 1950. Die technisch? 
Klasse der Brasilianer ist so über­
ragend. daß auch mannschaftliche 
Mangel überspielt werden können. 
Venezuela. Paraguay und Kolum­
bien wurden auf dem Weg nach 
Mexiko ausgcschaltet. Die Elf wird 
vom ehemaligen Auswahlspieler 
Mario Zagalo trainiert; England — 
als Titelverteidiger kam die Insel­
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mannschaft ohne Ausscheidung zu* 
Weltmeisterschaft Die Elf um Alf 
Ramsey konnte in der Vorberei­
tungszeit nicht so recht überzeugen, 
obwohl der Trainer der Meinung Ist, 
daß seine Mannschaft jetzt stärker 
ist als vor vier Jahren; Italien — 
die in blau-weiß spielenden ,„Azzu- 
ris" können auf eine stolze Tradi­
tion zurückblicken; Weltmeister 
1934 und 1938. Nach dem Gewinn 
der Europameisterschaft 1968 gehö­
ren die Zöglinge von Ferruccio Val. 
carcgi zu den Favoriten; Mexiko — 
als Veranstalter gab cs für Mexiko 
keine Qualifikation. Bei allen bis­
herigen Weltturnieren spielten die 
jetzigen Gastgeber meist groß auf. 
Hinzu kommt noch das große Plus 
der Höhenlage.

In guter Form sind auch die Aus­
wahlen der UdSSR. der BRD. de» 
Tschechoslowakei. Die Auswahlen 
von El Salvador, Schweden, Israel, 
Marokko, Rumänien kommen allem 
Anschein nach als eventuelle Preis­
träger dieser Weltmeisterschaft 
nicht in Frage.

Am letzten Mailag werden im 
Aztckcn-Stadion in der mexikani­
schen Metropole die UdSSR-Aus­
wahl und die des Gastgeberlandes 
zur Premiere bitten. Wsnn morgen 
unsere Mannschaft zu ihrem ersten 
Spiel bei der Fußball-Weltmeister­
schaft auf den Platz laufen wird, 
dann dürfte wohl so mancher an 
den harten Weg der Qualifikation 
zurückdenken, der zur Teilnahm? 
am Weltturnhr führte.' Dann wer­
den vor allem die beiden Spiele 
gegen Nordirland nicht vergessen 
sein, die an Hochspannung kaum zu 
überbieten waren: das 0:0 in Bel­
fast, das 2 0 in Kiew, denen schon 
zwei klare Siege über die türkische 
Nationalelf folgten.

Wer wird die Farben unseres 
Landes auf dem mexikanischen Bo­
den verteidigen? Jetzt sind di, 
Namen der Auswahlspieler bekannt. 
Lew Jaschin, wohl einer der besten 
Torhüter aller Zeiten, wird zum 

vierten Mal an den Finalespielen 
der WM-Fußballmeistzrschaft teil­
nehmen.

Der Cheftrainer der UdSSR-Aus­
wahl nannte folgende Fußballer; 
Leonid Schmuz (Debütant der Aus­
wahl), Ansor Kawasaschwili (26 
Spiele für die UdSSR-Auswahl). 
Valentin Afonin (39), Rewas Dsod- 
suaschwili (8). Wladimir Kaplitsch- 
ny (21). Jewgeni Lowtschew (6). 
Gennadi Logöfet (8), Albert 
Schesternew (74). Valeri Sykow 
(Debütant), Murtas Churzilawa 
(39), Kachi Assatiani (9), Nikolai 
Kisseljow (6), Lew Jaschin (78). 
Wladimir Muntjan (13). Viktor Se- 
rebrjanikow (17). Anatoli Byscho- 
wez (27), Gennadi Jewrjushichin 
(13). Slawa Metreweli (46). Giwi 
Nodija (9), Anatoli Pusatsch (9) 
Vitali Chmelnizki (II) und Valeri 
Porkujan (7).

Millionen Fußballfreunde in der 
ganzen Welt werden alle Phasen 
des Kampfes um die „goldene Göt­
tin" mit riesigem Interesse verfol­
gen. Jeder sicht die Mannschaft sei­
nes Landes als Siegerin, doch dei 
Weg zum Titel des Fußballweltmcl- 
sters ist ungeheuer schwer. Unsere 
Elf geht mit guten Chancen ins 
W.M-Turnier und kann mit einem 
guten leistungsgerechten Abschnei­
den rechnen. Doch mir persönlich 
gefällt mzhr die Antwort des Trai­
ners der schwedischen Auswahl 
Orvar Bergmark auf die Frage des 
TASS-Fragebogens, in dem er sag. 
tc: „Ich glaube, im Finale werden 
gegen die Brasilianer die sowjeti­
schen Fußballspieler spielsn." Die 
Fußballfreunde unseres Lande* ha­
ben sicherlich nichts gegen diese 
Prognose.

Wir wünschen unseren Sportlern 
gutes Spiel und Erfolge in diesem 
schwierigsten Turnier.

E. WENDL
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